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Im Jahr 2480 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zur mächtigen Republik Arkon kommt es zu bedrohlichen Entwicklungen. Vielerorts werden geheimnisvolle Artefakte entdeckt, die sonderbare Kräfte bergen. Sind sie eine Gefahr oder ein Gewinn für die Völker der Milchstraße?

Perry Rhodan und seine Frau Thora erfahren zudem, dass ihre Tochter in Not ist. Um ihr beizustehen, benötigen sie ein spezielles Artefakt, und dessen Spur führt in den Sternhaufen M 13.

Thora Rhodan da Zoltral reist deshalb auf ihre Geburtswelt Arkon und begibt sich auf eine verdeckte Mission. Sie stößt auf eine groß angelegte Verschwörung – eine Schlüsselrolle spielt DER GETÄUSCHTE CELISTA ...


1.

 

Das Pochen von Stiefelabsätzen auf Kristall hallte durch den geräumigen Flur. An den Wänden zeigten hohe Hologramme das Panorama von Gärten, den Aufgang der Zwillingssonne von Kermhat III, fröhlich beisammenstehende Siedler unterschiedlichster Herkunft und die Nebelwälder der Herbstkolonie. Zwischen den dreidimensionalen Projektionen gab es da und dort Lücken, die den Blick auf das erlaubten, was tatsächlich hinter ihnen war: eine mit Kristallintarsien reich geschmückte Mauerverkleidung, die sich bis zur Decke emporzog, wo sie von einem künstlichen holografischen Himmel verhüllt wurde.

Zielstrebig kam ein groß gewachsener Arkonide um die Ecke. Das volle, schulterlange Haupthaar und die glatte Haut seiner Wangen verrieten natürliche Jugend. Die Bemühungen seiner Kollegen, die Folgen des Alters zu kaschieren, kannte er noch nicht. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten und verrieten Konzentration, blieben dabei aber keineswegs abweisend. Ein steil aufragender Kragen umfasste nackenseitig den schlanken Hals, die Jacke war aus teurem, blütenweißem Stoff gefertigt, ebenso wie Hose und Handschuhe.

Der Kontrast zu den anderen Personen, die ihm auf seinem Weg begegneten, hätte kaum größer sein können. Sie trugen lockere Kleidung, das Haar war zumeist kurz, gelegentlich an den Seiten ausrasiert, und ihre Schuhe hatten weiche Sohlen. Nicht wenige hielten Becher mit dampfenden Getränken in der Hand, an denen sie im Gehen gelegentlich nippten. Der forsch voranschreitende Arkonide indes wirkte wie aus der Zeit gefallen: ein Hochadliger inmitten republikanischer Lässigkeit. Trotzdem wurde er von den meisten freundlich begrüßt. Er erwiderte das stets mit einem warmen Lächeln und Kopfnicken.

Menzun da Orcast meinte es ehrlich. Es erfreute ihn, von anderen begrüßt zu werden. Sein Lächeln war echt.

Im Gegensatz zu den meisten Äußerungen der Politiker dieser Republik, dachte er, während er einen Saal durchquerte. Die dort ehemals vorhandenen kostbaren, aus seltenen Holzarten und mit Kristallintarsien von Meistern ihres Handwerks gefertigten Stühle waren längst fortgeschafft und durch moderne, chromglänzende und in Menzuns Augen sterile Sitzgelegenheiten ersetzt worden. Sie verbergen die herrlichen Wandornamente hinter trivialen Hologrammillusionen und ersetzen Kristall durch Chrom. Die Republik hat wahrlich eine Allergie gegen alles, was einst für das Imperium stand. Vermutlich wurden die ursprünglichen Stühle längst an irgendwelche Mehandor verschachert ...

Du jedoch bist trotz deines unverhohlen aristokratischen Auftretens allseits willkommen, gab sein Extrasinn zu bedenken.

Ich bin bloß eine tolerierte Ausnahme. Der bunte Hund. Und ich bin der Beleg dafür, dass die Republik nicht funktioniert. Sonst wäre ich niemals bis in den populistisch als Aller Khasurn betitelten Präsidentensitz gelangt.

Selbstverständlich hatten die Verfechter einer egalitären Demokratie es bei der Umgestaltung des früheren Großen Imperiums in die Republik Arkon nicht bei der banalen Hologrammdekoration und den billigen Stühlen der Innenausstattung belassen, sondern auch den Namen des Kristallpalasts geändert, des einst prächtigen Wohn- und Amtssitzes des Imperators. Sie hatten sich für eine Bezeichnung entschieden, die Volksnähe und die Gleichberechtigung aller Stände vom Hochadel bis zu den niedersten Essoya symbolisieren sollte und sich als Eigenname sogar durchgesetzt hatte.

Aller Khasurn – das ist schon in sich eine absurde Bezeichnung, dachte Menzun. Wenn etwas die Khasurne auszeichnet, die alten Adelshäuser, dann dass sie untereinander heillos zerstritten sind.

Du bist zynisch, rügte ihn sein Logiksektor. Ebendiese Zerstrittenheit will die Republik doch ändern. Deswegen bist du hier.

»Entschuldigung«, sagte Menzun freundlich, weil drei Essoya unweit der hinteren Ausgangstür der Halle standen und den Weg blockierten. Sie hielten in ihrem Gespräch inne, sahen überrascht auf – Warum auch immer. Weil jemand durch eine Tür gehen will?, fragte sich Menzun – und ließen ihn durch. Früher wären es Mondträger gewesen, die geschäftig durch den Palast geeilt und niemals auf den Gedanken gekommen wären, rücksichtslos eine Tür zu versperren. Heutzutage waren es junge Leute mit im Wechsel kurz und lang geschnittenen Haaren sowie blau schillernder Haut.

Aber schon der nächsten Woche ist eine andere Frisur oder Körperzier angesagt, dachte Menzun amüsiert.

Plötzlich schrillte ein Akustikalarm auf. Die Köpfe der drei ruckten hoch. Menzun spannte sich und sah sich um. Die Tür, durch die er gerade noch in den dahinterliegenden Flur hatte gehen wollen, explodierte.

Er reagierte sofort. Mit einem Satz war er bei den drei Essoya, breitete die Arme aus und riss sie mit sich zu Boden. Einen Augenblick später zischte ein Thermostrahl über ihre Köpfe hinweg. Ein Schwall heißer Luft schlug ihnen entgegen.

Ein Angreifer, vermutlich ein Roboter, stellte der Extrasinn fest.

»Los! Zurück in die Halle! Schnell!« Eilig zerrte Menzun die anderen auf die Füße. Ohne die drei hätte er sich schneller in Sicherheit bringen können, aber er wollte sie nicht zurücklassen.

Während sie sich noch aufrappelten und von der Situation offensichtlich überfordert waren, griff Menzun zwei nahe, aufeinandergestapelte Stühle, trat über die Essoya hinweg und schleuderte die Möbelstücke in den Flur vor ihm. Der dumpfe Knall, den die Luft beim Abfeuern des gegnerischen Thermostrahlers verursachte, hallte durch den Raum, die Stühle glühten im Flug auf und zerfielen.

»Raus mit Ihnen! Beeilung!«, rief er den Essoya zu und packte schon die nächsten Stühle.

Endlich standen alle drei auf den Beinen. Ihre Becher rollten über den Boden und ergossen ihren Inhalt über das künstliche, leicht zu reinigende Parkett, das über den historischen Holzboden des Saals verlegt worden war.

Wieder erklang das bedrohliche Geräusch, das Menzun an ein Schnalzen erinnerte, wieder schmolzen Stühle unter Thermobeschuss. Er machte kehrt und rannte hinter den anderen her.

Wer greift uns an?, rätselte er.

Das Haus der Kelche sicher nicht, analysierte sein Logiksektor. Sie würden deine Mission nicht gefährden. Vielleicht sind es Hitzköpfe von Ylkor-Kul'Thar.

Menzun hatte keine Zeit für weitere Überlegungen.

»Rennen Sie!«, rief er den Arkoniden zu. Einer der drei hantierte an einer Holokontrolle, und das Bild an der Wand flackerte. »Lassen Sie das!« Menzun wusste, dass sich ein Roboter nicht durch eine schlichte Holoprojektion täuschen lassen würde – sofern es das war, was der junge Mann vorhatte. Menzun da Orcast kannte etwas Wirksameres. Im Rahmen seiner Ausbildung hatte er sich mit dem Aufbau des ehemaligen Kristallpalasts eingehend vertraut gemacht. Dazu gehörten Einzelheiten, die von den meisten heutigen Nutzern offenbar vergessen worden waren. Das hatte ihn erstaunt und konnte nun ihr Leben retten.

Er stieß die anderen in den nächsten Flur, setzte mit einem Hechtsprung hinterher und rief: »Ven'tal!«

Er konnte nur hoffen, dass das alte Kommando noch funktionierte. Hinter ihm fuhr mit einem dumpfen Schlag eine armdicke Stahltür aus der Decke herab und trennte die Halle von dem Flur, in dem sie nun lagen und standen.

 

Wenige Momente später kam ihnen ein Trupp Sicherheitsleute entgegen. Die Bewaffneten starrten erstaunt auf die Metallsperre. Menzun berichtete in knappen Worten, was geschehen war, erwähnte aber nicht, dass er selbst das Schließen des Panzerschotts veranlasst hatte. Dann beeilte er sich, mit den anderen zu verschwinden.

Der Alarm wurde wenig später aufgehoben. »Eine Fehlfunktion in der Positroniksteuerung eines Wachroboters«, lautete die offizielle Erklärung für das Ereignis.

Menzun schüttelte den Kopf. Eine Fehlfunktion war das keinesfalls gewesen. Und da das Haus der Kelche als Täter ausschied, musste es eine dritte Partei verantwortlich sein.

Im Imperium wäre so etwas völlig undenkbar gewesen, dachte er. Aber wenn jeder Essoya Zugang in den Kristallpalast erhält ...

Das meinte ich mit meinem Hinweis vor diesem Zwischenfall, sagte der Extrasinn, während Menzun in einem Antigravschacht in die Tiefe schwebte und sein ursprüngliches Ziel auf einer neuen Route ansteuerte. Die Republik versucht, alle einzubeziehen. Du bist nur hier, weil sie eben auch den Adel nicht ausschließen möchte.

Für Menzun war dieses Verhalten widersinnig, geradezu selbstzerstörerisch. Dass der Adel die Republik am liebsten abschaffen würde und das durchaus vorantrieb, war kein Geheimnis. Sprich, man holt seine Feinde zu sich, damit alle sich vertragen. Das ist ebenso unsinnig wie gefährlich. Am Ende werden sogar noch Maahks in die Regierung gesetzt, den Ark'Orron Telar.

Das diskutieren wir so gut wie jedes Mal, wenn wir durch die Hallen von Aller Khasurn gehen.

Beklagte sich der Extrasinn etwa?

Menzun verließ den Antigravschacht und durchquerte eine Sicherheitsschleuse, die ihn korrekt als legitimierten Angehörigen des Palastpersonals identifizierte.

Wenn tatsächlich alles so transparent ist, weshalb habe ich dann noch nichts gefunden, was wir dem Präsidenten anhängen können? Varek Tolgan hat meinen Nachforschungen zufolge eine absolut weiße Weste. Das ist unmöglich – irgendwas muss es doch geben ...

Er betrat einen Saal, in dem mehrere großflächige Podeste in unterschiedlichen Höhen emporragten. An diesem Ort hatte man sich nicht die Mühe gemacht, den einstigen Glanz des Imperiums zu verhüllen. Der Boden und die Wände leuchteten von innen heraus in sanftem Licht, und in den Sockeln der Podeste waren kristalltypische Altersrisse zu sehen. In der Luft schwebten Holosphären, die gemächlich auf und ab drifteten. Sie erinnerten Menzun stets an glimmende Luftblasen.

Bevor er hierher aufgebrochen war, hatte er sich vergewissert, dass sich niemand sonst zu dieser Zeit in diesen Raum eingebucht hatte. Er stieg auf das höchste Arbeitsareal und sah sich um. Überall glommen die kalkweißen Lichtpunkte von Holokontrollen in der Luft, weißblau schimmernde Globen schwebten in Brusthöhe über dem Podest. Menzun war allein.

Er wechselte zu einer ganz hinten und niedrig gelegenen Station, die vom Eingang aus nicht zu sehen war, und regelte den dortigen Hologlobus auf unidirektional halbdurchlässig. Auf diese Weise konnte er aus dem Innern weiterhin die Umgebung beobachten, während er gegen Einblicke von außen hinter einer matten, blauweißen Holohülle verborgen war. Fordere niemals dein Glück heraus, wenn es nicht sein muss, war seine Devise.

Wenn es überhaupt welche gab, mussten sich kompromittierende Informationen zu Varek Tolgan irgendwo in den Positronikspeichern des Präsidentendomizils befinden. Menzun war schon Dutzende Male in diesem geheimen Datensaal gewesen, der in einem Tiefgeschoss von Aller Khasurn verborgen war. Bisher hatte er keinen Erfolg gehabt. Er blieb dennoch überzeugt: Er musste den Zentralspeicher nur sorgfältig genug durchkämmen, nach scheinbar unauffälligen, trivialen Dingen. Oder nach Hinweisen darauf, dass Tolgan in die unzähligen Korruptionsskandale der zurückliegenden Jahre verstrickt war. Die Republik hatte bei der Besetzung vieler offener Positionen oft nicht wählerisch sein können, und das Ergebnis war, dass Bestechung und Vetternwirtschaft zum Alltag gehörten. Ausgerechnet der Präsident sollte mit all dem nichts zu tun haben?

Wir brauchen einen handfesten Skandal, dachte Menzun, dann ist Varek Tolgans Position geschwächt. Wenn er stürzt, können wir die alte Ordnung wiederherstellen und dem Wildwuchs ein Ende bereiten!

Er griff auf ein halbes Dutzend Informationsspeicher zu und ordnete ihre Inhaltsverzeichnisse als Hologramme um sich herum an. Neuer Ansatzpunkt ... Warum stützen die Mehandor die Republik? Ich muss nach Verbindungen zu Präsident Tolgan suchen.

Ein Geräusch ließ ihn aufsehen. Jemand betrat den Saal, stieg auf das nächstbeste Arbeitspodest und aktivierte dort einen Hologlobus. Selbst wenn der Neuankömmling Menzun bemerkt haben sollte, war ihm das offenbar gleichgültig. Wenige Minuten später verließ der Besucher den Saal wieder.

Wir haben die herkömmlichen Warenwege erfolgreich gestört. Das sollte die Republik eigentlich erheblich destabilisieren. Stattdessen springen die Mehandor ein und gleichen den Mangel aus. Und sie tun das verblüffenderweise nicht zu Wucherpreisen, sondern sehr moderat.

Die Mehandor sind Krämerseelen durch und durch, kommentierte sein Extrasinn. Sie tun nichts aus Nächstenliebe. Schon gar nicht für uns, die Arkoniden. Ergo ...

Ergo muss es geheime Absprachen zwischen ihnen und Varek Tolgan oder zumindest jemand anderem ganz weit oben an der Spitze geben, überlegte Menzun. Wollen wir doch mal sehen, ob sich da nicht etwas findet ...

Genau dafür hielt er sich zurzeit in diesem Datensaal auf: Die Informationen über die Warenströme und Handelsverbindungen der Republik waren streng vertraulich, unter normalen Umständen hätte Menzun keinen Zugriff darauf gehabt. Aber die Arkonidin, die für die Erteilung von Sonderberechtigungen zuständig war, hatte eine Schwäche für exquisite Weine und historische Gleitermodelle. Also hatte Menzun ihr ein Angebot gemacht, für das sie ihm vermutlich sogar den Zugang zur Präsidentensuite ermöglicht hätte: einen flugfähigen T2-Loungegleiter mit variabler Schwebefunktion aus der Prä-Symaios-Ära, besonders geeignet für das Genießen von Sonnenuntergängen über dem Meer, während der Gleiter im Takt sanfter Wellen auf und ab schwebte.

Jeder Angreifer würde sich kaputtlachen über unsere Republik, dachte Menzun deprimiert. Immerhin das Militär war noch weitgehend traditionsbewusst, wenngleich leider der Republik treu ergeben.

Er gab eine neue Kennung ein, die er von einem anderen Archivbeamten für eine weitere Aufmerksamkeit erhalten hatte und ohne die ein stiller Alarm samt Ausgabe nutzloser, falscher Daten ausgelöst worden wäre. Mithilfe seiner Adelskontakte hatte Menzun aber auch diese dritte Hürde im Sicherheitskonzept überwunden.

Seine Holosphäre nahm eine schwach milchige Farbe an, ein Zeichen dafür, dass ihn nun ein Hochleistungsabschirmfeld umhüllte. Als Relikt aus der Zeit des Imperiums verhinderte es selbst ausgefeilte Spionageversuche und verbarg zudem Menzuns Anwesenheit, ohne dass seine Wahrnehmung der Umgebung eingeschränkt wurde.

Der Zugriff gelang. Menzun riss die Augen auf. Er konnte die geheimsten Daten zum Handel der Republik Arkon mit den Mehandor lesen! Mehr noch: Sofort sprang ihm der Name des Präsidenten ins Auge.

Aber ehe er sich in diese Daten vertiefen konnte, überlagerte das kleine Holo einer Überwachungskamera die Anzeige und warnte ihn: Wieder betrat jemand den Saal.

Menzun erstarrte. Bei dem Neuankömmling handelte es sich um niemand anderen als Pero Yulaf, den Sonderbeauftragten des Präsidenten, formell Varek Tolgans Berater. Das war jedoch nur eine Umschreibung für seine eigentliche Funktion: Er war Tolgans persönlicher Einmanngeheimdienst. Und Yulaf kam nicht allein.

Menzun da Orcast musste verschwinden.



2.

 

»Das ist wichtig! Wir müssen mehr darüber wissen!« Thora Rhodan da Zoltral war genervt. Ihre Augen tränten, und das ärgerte sie nur noch mehr. Dieser ... Wicht vor ihr sah mit säuerlicher Miene zu ihr herauf und hatte die Stirn, anstelle einer klaren Antwort – vorzugsweise einer positiven – irgendwas von »viele Dinge sind wichtig« vor sich hin zu nuscheln.

Sie stand in einem Büro im obersten Stockwerk von Aller Khasurn. Die Außenwand war vollverglast und bot einen atemberaubenden Blick über die Gärten von Gos'Ranton. Sie hatte aber keinen Blick dafür. Stattdessen fixierten ihre roten Augen den Arkoniden, der sich in einem Sessel rekelte, hinter einem aus schwarzem Bakallaplast gefertigten Tisch, der fast die gesamte Breite des Büros ausfüllte. Er hatte seine Haare schwarz gefärbt und bis auf drei von seiner Stirn zu seinem Hinterhaupt verlaufende, parallele Wülste abrasiert. Vor ihm standen ein Becher und eine Schale mit Naschereien. Er wirkte unausgeschlafen und gab auch keinerlei Mühe, das zu kaschieren.

Was von Pero Yulaf, dem Berater des Präsidenten, als ein belangloses Anliegen unter vielen abgetan wurde, war für Thora zudem keineswegs lediglich wichtig. Es gab für sie zurzeit nichts Lebensentscheidenderes als den Grund, weswegen sie sich auf die Reise nach Gos'Ranton, wie Arkon I auf Arkonidisch hieß, gemacht hatte. Mutmaßlich Arkoniden hatten das mysteriöse Artefakt gestohlen, das Thoras und Perry Rhodans Tochter Nathalie hätte retten können. Darüber hinaus hatten mutmaßlich dieselben Arkoniden ein Massaker von kaum fassbarer Grausamkeit an Mehandor verübt. Die Entdeckung dieses Verbrechens hatte Thora zutiefst erschüttert. Und die Vorstellung, dass die demokratische Regierung der Arkoniden eine solche Tat gebilligt haben könnte, erschien ihr schlicht undenkbar.

»Ich sehe ja, dass dein Anliegen dir wichtig vorkommen muss, liebe Thora.« Thora wusste nicht, was sie mehr in Rage brachte: die respektlos vertrauliche Anrede oder die zur Schau gestellte Gleichgültigkeit gegenüber einem Massenmord. Und Yulaf fing ausgerechnet mit der trivialsten Sache ihres Berichts an. »Dass die Repräsentantin Arkons auf Terra vom Kommandanten eines Kampfverbands mit Herablassung behandelt wird, ist natürlich furchtbar. Ich fühle mit dir.« Sein Tonfall signalisierte das genaue Gegenteil. Yulaf verbarg sein Genervtsein nicht mal ansatzweise. »Was dieses Massaker betrifft, so kann ich dir versichern, dass weder das Ark'Orron Telar, unser höchstes Regierungsgremium, noch der Präsident etwas damit zu tun haben. Was du geschildert hast, ist gewiss ganz schrecklich, wir werden in der Sache ermitteln. Aber weißt du, das hier ist Aller Khasurn, der zentrale Verwaltungssitz der Republik Arkon, wir haben so viel zu tun ... Da wird es etwas dauern, ein solches Verbrechen aufzuklären. Und erst recht können wir uns nicht sofort um einen unflätigen Kommandanten kümmern.«

»Dieser unflätige Kommandant hat gedroht, mein Raumschiff zu zerstören«, stellte Thora kühl klar.

Sie trat näher an den Tisch, bis dessen Platte in ihren Bauch drückte. Es war sicher kein Zufall, dass dieses Arbeitsmöbel breiter als gewöhnlich war, überlegte sie. Es wurde dadurch zum Beispiel deutlich schwieriger, Yulaf an die Kehle zu springen.

»Außerdem sind drei hochkarätige arkonidische Hyperphysiker verschwunden!«, fuhr sie fort. »Noch mal: Diese Informationen sind wichtig. Nicht für mich, nicht nur um der Gerechtigkeit für eine ermordete Mehandorsippe willen, sondern für die Sicherheit der Republik Arkon. Begreifen Sie das?«

Yulaf sah bekümmert drein. Er lehnte sich vor und schenkte Thora einen Hundeblick von unten herauf. »Es geht immer um Arkons Sicherheit. Was meinst du, wie viele Anträge und Anfragen täglich über meinen Tisch gehen?«

»Aber jetzt bin ich hier.« Thora zügelte ihren Zorn. Kalt fuhr sie fort: »Ich bin sicher, Varek wird es sehr schätzen, wenn mein Anliegen Priorität erhält. Das waren keine beliebigen Zwischenfälle. Die Mehandor werden aus dem Verbrechen Konsequenzen ziehen, eine außer Kontrolle geratene Kampfflotte gefährdet nichts weniger als den Frieden zwischen Terra und Arkon, und was im Granulon geschehen ist, könnte sogar ein Hinweis für eine Bedrohung der gesamten Galaxis gewesen sein. Was brauchen Sie noch? Damit wir uns verstehen: Ich verlasse dieses Büro nicht eher, als bis sich jemand um die Sache kümmert!«

Theatralisch legte Yulaf den Kopf in die Hände. »In Ordnung, ich stelle meine anderen Termine hintan und ziehe dich vor. Gut?« Er aktivierte ein Akustikfeld. »Celis'Eyr, bitte such mir alle Informationen heraus, die wir über ... bitte, über was genau?« Er sah Thora fragend an.

Sie nannte ihm die wichtigsten Stichworte.

»... haben«, ergänzte Yulaf. Anschließend lauschte er auf die Antwort. »Ach. In den Datensaal? So. Hm. Ja, ich komme hinunter. Bis gleich.«

Yulaf erhob sich umständlich von seinem Sessel. Bei seiner eher sportlichen Erscheinung wirkte es aufgesetzt. »Die fraglichen Informationen sind unter Verschluss«, erläuterte er. »Aber natürlich sehe ich zu, was ich für dich tun kann.«

»Danke«, sagte Thora distanziert.

Pero Yulaf umrundete den großen Schreibtisch und komplimentierte sie zur Tür hinaus. »Während ich die Informationen besorge, lass dich mit einem heißen K'amana verwöhnen.« Er machte eine Geste zu einer bequem aussehenden Sitzgruppe, die von Topfpflanzen und einem Röhrenholzschirm eingegrenzt wurde.

Thora Rhodan da Zoltral musste sich beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen.



3.

 

Pero Yulaf passte der Antrag der Repräsentantin von Arkon in der Terranischen Union gar nicht ins Konzept. Hatte diese Adlige denn keine Ahnung, wie viele Aufgaben im Minutentakt auf ihn als Berater des Präsidenten einprasselten? Es gab Wichtigeres als irgendwelche unkontrolliert agierenden Kriegsschiffsbesatzungen, die sich für Arkoniden hielten Ganz zu schweigen von verschollenen Wissenschaftlern.

Hyperphysiker! Wahrscheinlich hatten sie versehentlich das Gewebe der Realität aufgerissen und reisten gerade durch den Hyperraum, oder sie fanden die Ausgangstür ihres Labors nicht mehr. Diese verbohrten Fachidioten waren ihm ein Rätsel. Und im Hinblick auf den Themenkomplex dieser mysteriösen sogenannten Artefakte hatten sie anscheinend noch immer keine nennenswerten Fortschritte vorzuweisen.

Aber es sprengte natürlich das Vorstellungsvermögen von Aristokraten, dass ihre Anliegen nicht sofort und mit Handkuss erledigt wurden. Wie sehr sie die Errichtung der Republik stören musste! Yulaf verspürte heimliche Schadenfreude bei dem Gedanken. Schon für manchen dieser arroganten Adligen hatte es eine böse Überraschung gegeben, wenn er nach Yulafs akribischen Recherchen für Taten zur Rechenschaft gezogen worden war, bei denen er sich dank seines Titels sicher gewähnt hatte.

Er sah, dass seine Mitarbeiterin ihn bereits vor der Sicherheitsschleuse im Untergeschoss erwartete. »Ah, Celis'Eyr. Was hast du für mich?«

Sie streckte einen Speicherkristall hoch. »Hier sind die Dinge, die ich ohne Hochrangberechtigung herausfinden konnte. Sie dürften einen guten Ausgangspunkt für die Suche bieten.«

Yulaf strahlte sie an. »Ich danke dir!«

Er identifizierte sich, ließ Celis'Eyr die dreistufige Autorisierung als genehmigte Begleitung durchlaufen und öffnete anschließend das Sperrschott. Das Kraftfeld, das den Innenraum zusätzlich abschirmte, erlosch. Sie betraten eine in gedämpftes Licht getauchte Halle, in der überall Holosphären bedächtig auf- und niederschwebten. Jedes Mal, wenn er in den Datensaal kam, hatte Yulaf das Gefühl, einen Traum zu betreten.

Das Auftreten dieser Thora da Zoltral hatte ihm jedoch die Stimmung nachhaltig verdorben. »Weißt du, das ist so typisch!« Zwar senkte Yulaf an diesem Ort automatisch seine Stimme, aber das milderte den abfälligen Klang seiner Worte nicht. »Irgendwo findet ein Massaker statt, das man uns anhängen möchte. So weit, so schlimm. Aber was ist dieser Thora vor allem wichtig? Dass da ein paar Raumschiffe auftauchen, die ihre Bordpositronik nicht zuordnen kann, und vermutlich hat deren Kommandant sie nicht korrekt mit allen ihren Titeln angesprochen. Prompt kommt sie zu mir gerannt und erwartet, dass ich mich höchstpersönlich um die Sache kümmere. Und warum? Weil sie Varek Tolgan kennt. So funktioniert der Adel! Man kennt einander, und schon stehen einem alle Türen offen. Und natürlich geht es gleich zum Präsidenten, als Aristokrat ist man ja so wichtig! Als hätte ich nichts Besseres zu tun, als irgendwelchen Geisterschiffen nachzuspüren. Kannst du dir das vorstellen?«

Celis'Eyr nickte verständnisvoll und erwiderte nichts.

Aber Yulaf erwartete ohnehin keine Antwort. Er wollte lediglich Dampf ablassen. Er stieg auf eins der Podeste, wo Recherchestationen mit Positronikpulten zur Verfügung standen.

»Warte es nur ab, bald kommen sie angelaufen und beschweren sich, dass ihr K'amana kalt geworden sei, dagegen müssten wir etwas unternehmen ... So, ich melde mich an, ziehe heraus, was sich gerade findet, und dann sind wir wieder weg hier. Sei so gut und gib mir bitte den Speicherkristall.«

Er ließ sich den Datenträger in die Hand drücken, weckte den Hologlobus aus seinem Ruhemodus und startete seine Recherche. Automatisch ließ die Positronik zudem einige Standardanzeigen vor ihm aufleuchten, die er für seine Arbeit in diesem Saal eingerichtet hatte. Routinemäßig warf er einen Blick darauf, während er die von Celis'Eyr gesammelten Suchparameter einspeiste und die Resultate analysieren ließ.

Eine Anzeige machte ihn stutzig. Es war nur eine Kleinigkeit, die andere vielleicht übersehen hätten, aber nicht Yulaf. Eine weitere Arbeitsstation war aktiv.

Das war an sich nichts Bemerkenswertes. Mit welcher Sicherheitsberechtigung der Zugriff auf die Informationen in der Archivhalle erfolgte und um welche Daten es ging, hingegen schon. Nur eine Handvoll Leute verfügte über so hochrangige Freigaben, und keiner von ihnen brauchte derzeit diese Art Informationen. Yulaf wusste das, weil er selbst die Anordnung gegeben hatte, dass er vor jedem entsprechenden Zugriff zu informieren sei. Das war in diesem Fall eindeutig nicht erfolgt.

Er wollte den Gedanken schon beiseiteschieben. Darum konnte er sich später kümmern ... Aber nein! Es ärgerte ihn zu sehr, dass er nichts davon wusste, zumal ihn offenbar jemand einfach übergangen hatte. Zugleich wurde er neugierig darauf, was der Grund für die Recherche sein mochte. Sein Gespür, das ihm in geheimdienstlichen Dingen so oft gute Dienste geleistet hatte, schlug an. Rasch blendete er die Position der aktivierten Positronikstation in sein Überwachungsholo ein und kletterte von seinem Podest.

Irgendwann musste er dafür sorgen, dass der Unsinn mit diesen protzigen, gestaffelt hohen Quadern beseitigt wurde. Ein flacher Teppichvliesboden war das Richtige für einen Arbeitsraum dieser Art, keine lächerlichen Konstrukte, von denen man herunterfallen konnte. Und dieser umhertanzende Blaseneffekt der inaktiven Hologramme war ebenfalls überflüssig. Da gehörten Sofas hin, abgetrennte Sitzecken, platzsparende Barhocker, was man in einem Großraumbüro eben so brauchte. Nicht dieser affektierte Schnickschnack!

Er schlängelte sich zwischen den kristallenen Blöcken hindurch in den hinteren Bereich des Saals. Die Hologloben auf dem dortigen Podest glommen alle in einem fahlen, einheitlichen Weißblau – bis auf einen.

Jemand hat das Abschirmfeld aktiviert. So sollte es bei einem Zugriff auf sensible Daten auch sein. Immerhin diese Vorschrift hat er eingehalten, dachte Yulaf. Allerdings bedeutete das zugleich, dass er nicht erkennen konnte, wer sich hinter der Sicht- und Akustikschutzsphäre verbarg.

Yulaf ging darauf zu. Er wollte sich nicht anmerken lassen, dass er von dem Anwesenden nichts gewusst hatte. Für Eile gab es ohnehin keinen Anlass. Den Fehler hatte schließlich nicht er begangen, sondern derjenige, der sich einbildete, einfach so ohne vorherige Benachrichtigung in den geheimsten Regierungsakten recherchieren zu können. Wenigstens eine Notiz hätte er Pero Yulaf schicken müssen.

Mit einem Anflug von Genugtuung bereitete der Berater des Präsidenten sich darauf vor, dem Besucher einige sehr unangenehme Fragen zu stellen.
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Menzun da Orcast beobachtete durch die Projektion, wie Pero Yulaf von seinem Podest stieg. Es war an der Zeit, den Plan für unvorhergesehene Fälle umzusetzen. Die Republik hatte diesen Datensaal von der imperialen Bürokratie einst unverändert übernommen, aber die Techniker, die die Übergabe vollzogen hatten, hatten nicht alles verraten – dafür hatte die Aristokratie gesorgt. Über ihre Hauptfunktion als Schnittstelle zum Archivbestand hinaus konnten die Gerätschaften in den Holosphären nämlich auch als Steuerelemente verwendet werden, sofern man dieses Geheimnis kannte und damit umzugehen wusste.

Rasch gab er mehrere Befehle in die Positronik seiner Arbeitsstation ein. Yulaf schlenderte derweil auf Menzuns Podest zu und trug ein ernstes Grinsen im Gesicht.

Du freust dich anscheinend schon darauf, jemandem die Hölle heiß zu machen, vermutete Menzun, der sich eingehend mit dem Charakter des Präsidentenberaters befasst hatte. Die Freude wird dir gleich vergehen.

Menzun wartete ab, bis Yulaf nah genug herangekommen war. Mit einem Blinzeln des rechten Auges löste er die vorbereitete Befehlskaskade aus.

 

*

 

Yulaf war nur noch wenige Schritte von dem aktivierten Podest entfernt. Das Abschirmfeld verdeckte die Person dahinter vollständig, einschließlich ihrer Hüfte und Beine, die normalerweise unter dem Hologlobus zu sehen waren.

Glaubt er wirklich, er kann dadurch meiner Aufmerksamkeit entkommen?, dachte er. Wer auch immer da gerade arbeitete, würde gleich erfahren, was es bedeutete, Anordnungen des Präsidentenberaters zu übergehen. Er holte Luft und artikulierte genüsslich den verbalen Desaktivierungsbefehl.

Ein greller Blitz blendete ihn. Sämtliche Holosphären im Saal flammten kurzzeitig hell wie kleine Sonnen auf und erloschen danach. Vor Yulafs Augen zerplatzten bunte Punkte vor einem schwarzen Hintergrund.

»Störung! Störung!«, meldete die Stimme einer Positronik. Gleichzeitig schrillte ein Alarmsignal auf, das Yulaf nicht kannte, und machte ihn beinahe taub.

Er bekam einen heftigen Stoß vor die Brust, der ihm den Atem aus den Lungen trieb und ihn gegen ein Podest taumeln ließ. Blind fuhr er mit den Händen durch die Luft, um den Angreifer zu packen, aber der war schon weg. Hastig zog er die kleine Pistole hervor, die er stets bei sich trug. Aber er war noch immer so geblendet, dass er damit nur herumfuchteln konnte.

»Eindringlingsalarm!«, schrie er. »Stockwerk abriegeln!«

Aber die Positronik wiederholte nur: »Störung! Störung!«

Yulaf ließ sich von einem seiner kybernetischen Implantate eine Statusanzeige auf die Netzhaut projizieren. Immerhin das funktionierte noch und lieferte ihm Informationen über den Saal. Die Panzertür war geöffnet worden und schloss sich soeben wieder. Seine persönliche Positronik vermittelte ihm ein Rasterbild von der Position der Tür.

Von wegen Störung!, dachte er grimmig und feuerte aufs Geratewohl in Richtung des Ausgangs. Das winzige, aber tödliche Projektil seiner Waffe zersplitterte am Arkonstahl der Pforte.

»Sicherheitspersonal alarmieren!«, wiederholte er seinen Befehl. Aber die Positronik der Halle verweigerte ihm weiterhin den Dienst, und der Saal war mit Hyperkristallbeschichtungen gegen Normal- und Fünf-D-Funkwellen abgeschirmt, sodass das Signal seines Multifunktionsarmbands ebenfalls nicht durchdrang.

Während er zur Tür stürmte, kehrte sein Augenlicht zurück. Die Hologloben in der Halle waberten in einem weißlichen, von dunkelroten Schlieren durchzogenen Licht. Was kurz zuvor noch eine in bedächtigem Blau daliegende Szenerie gewesen war, wirkte nun höchst bedrohlich.

Was ist geschehen? Yulafs Gedanken rasten. Ein simpler Positronikfehler ist das genauso wenig wie ein Zufall! Das ist ein Anschlag!

Ehe er diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, verstummte der Alarm. Die Fehlermeldungen verebbten.

»Öffnen!«, befahl er der Panzertür. »Alle anderen Zugänge zur Ebene sperren.«

»Bestätigt«, gab die Positronik endlich zur Antwort.

Jetzt hab ich dich!, dachte er.

Die Sicherheitsschleusen, die den Zugang in den unterplanetaren Gesamtkomplex regelten, ließen sich nicht einfach außer Kraft setzen – der Eindringling musste Zeit gebraucht haben, um sie zu durchqueren, selbst wenn er sich eine Legitimation verschafft hatte. Er musste sich also noch auf dieser Ebene aufhalten. Und damit war er gefangen.

Pero Yulaf aktivierte sein Multifunktionsarmband, um das Sicherheitspersonal zu verständigen – und schaltete es wieder ab. Er war von dem Fremden im Datensaal überrascht worden. Er, der über alles Bescheid wissen musste, was den Schutz des Präsidenten und somit auch seinen Amtssitz Aller Khasurn betraf! Diesen Ruf hatte er sich sorgfältig aufgebaut. Es gefährdete seine Außenwirkung enorm, nun nach Hilfe zu rufen. Nein. Diesen Fremden musste er selbst zur Strecke bringen. Dann konnte er Unterstützung anfordern.

Er erreichte den ersten Kontrollpunkt, der fest verriegelt war. Dessen Positronik hatte seit seiner und Celis'Eyrs Ankunft keine Passage mehr verzeichnet. Niemand war vor dem Schließbefehl hindurchgegangen.

Der Unbekannte hatte sich anscheinend in Luft aufgelöst. Falls es überhaupt einen Unbekannten gegeben hatte ...

 

*

Kurz zuvor

 

Direkt nachdem er die Überladung der Hologloben ausgelöst hatte, sprang Menzun da Orcast vom Podest und versetzte Pero Yulaf mit beiden Händen einen Stoß vor die Brust, der den Präsidentenberater zurücktaumeln ließ. Anschließend wechselte Menzun die Richtung und eilte zur Rückwand des Saals. Der Lärm der Alarmpfeifen überdeckte die Geräusche seiner Schritte.

Zwischen zwei Podesten fand er, was er suchte. Die Wand, die ebenso aus rissigem Kristall gefertigt zu sein schien wie der Rest des Raums, zeigte dort ein Muster, das er sich gut eingeprägt hatte. Dies war eines der Geheimnisse, das der Republik verborgen geblieben war – hoffte er zumindest. Falls nicht, würde er das sehr bald herausfinden.

Er fuhr mit der Hand an einem der Risse entlang und drückte auf eine Stelle, wo sich die Fissuren wie rußige Adern zu einem Delta aufspreizten. Die gezackten, aschefarbenen Linien wurden weiß und weiteten sich zu Spalten tief in den Kristall hinein, eine Öffnung wurde sichtbar. Menzun schlüpfte gebückt hindurch, und sofort schloss sich der Durchgang wieder, war vom Aussehen der übrigen Wand erneut nicht mehr zu unterscheiden, wusste der Arkonide.

Er richtete sich auf. Er stand in einem schmalen Wartungstunnel des ehemaligen Kristallpalasts, der wohl schon seit der Gründung der Republik nicht mehr betreten worden war. Die Gerätschaften, die von diesem Horizontalschacht aus gewartet werden konnten, waren extrem robust und auf Langlebigkeit ausgelegt.

Menzun verlor trotzdem keine Zeit. Es war immer noch möglich, dass die Republikaner von diesem Tunnel erfahren hatten, vielleicht sogar von der Verbindung in den Datensaal, so unwahrscheinlich das auch sein mochte.

Er stellte sein Glück nicht auf die Probe. Mit weit ausgreifenden Schritten folgte er dem Verlauf des Schachts, der nach einer Weile über eine verborgene Tür in einen breiteren Wartungsgang führte. Dieser zeigte deutliche Benutzungsspuren. Menzun stolperte beinahe über einen Werkzeugkoffer, den jemand achtlos stehen gelassen hatte. Er seufzte. Das war geradezu ein Sinnbild für den Zustand der Republik.

Er nahm mehrere Treppen, vergewisserte sich, dass auf der anderen Seite der Tür niemand war, und verließ das Labyrinth der Wartungsschächte.

Wenig später spazierte Menzun da Orcast in seinem blütenweißen Anzug durch die Flure, als wäre nichts gewesen.
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Audienzen gehörten der Vergangenheit an. Wie bei der Neugestaltung der Räumlichkeiten des Regierungssitzes wurde großer Wert darauf gelegt, auch hinsichtlich der Amtsgepflogenheiten der Republik möglichst wenig Parallelen zum alten imperialen Herrschaftsgebaren beizubehalten. Daher nannte man eine Zusammenkunft mit dem Präsidenten schlicht »Gesprächstermin«.

Thora Rhodan da Zoltral stellte fest, dass sich zwar der Begriff geändert hatte, andere Dinge jedoch nicht, beispielsweise die Wartezeit. Sie und Varek Tolgan verstanden sich gut und vertrauten einander. Nur deshalb musste sie nicht Tage oder Wochen, sondern nur eine Stunde warten. Theoretisch zumindest. Doch die Stunde war längst um, eine zweite ebenso, und immer noch saß Thora in dem weichen Sessel des Vorzimmers und übte sich zwangsläufig in Geduld. Dass sie eigentlich keine Zeit zum tatenlosen Herumhocken hatte, machte ihr die Warterei umso unerträglicher. Die Erinnerung an die herablassende Art des Präsidentenberaters hob ihre Laune ebenfalls nicht.

Außerdem quälte sie die Sorge um Nathalie. Was, wenn sie das gestohlene Artefakt nicht fanden, das sie zu ihrer Rettung benötigten? Von dem sie vermutete, dass es nach M 13 verschifft worden war, den Kugelsternhaufen im Halo der Milchstraße, den die Arkoniden Thantur-Lok nannten. Dann waren da noch die Eindrücke aus dem Granulon der Kelosker, die das Fassungsvermögen ihres Verstands um ein Vielfaches überstiegen, trotz ihres Logiksektors und ihrer langen Lebenserfahrung. Die Versuche an gefangenen Terranern, die von kalter Logik geleitet waren. All das drängte auf sie ein.

Daher kam es ihr wie eine Erlösung vor, als ein rhomboedrisch gestalteter Roboter leise aus einer Wandnische schwebte. Er verkündete mit einer angenehm modulierten Stimme: »Der Präsident der Republik Arkon, Varek Tolgan, hat nun Zeit für Ihr Gespräch.«

Gleichzeitig öffnete sich die Tür aus milchigem Kristall, auf deren Mitte das Signet des Präsidentenamts prangte.

Die Arkonidin stand auf und betrat das Büro. Tolgan saß hinter einem Schreibtisch, der sich von den Arbeitsmöbeln anderer Regierungsmitarbeiter nur dadurch unterschied, dass er über eine deutlich umfangreichere Ausstattung mit Holoemittern und altmodische Schubladen verfügte. Der Raum war ebenso nüchtern gehalten wie der Tisch. Anstelle der in Aller Khasurn allgegenwärtigen dreidimensionalen Großbilder verhüllten Vorhänge aus blassorangenem Stoff die Wände.

»Herzlich willkommen, Thora.« Der Präsident erhob sich von seinem Sessel, legte die Hand auf die linke Brust, neigte leicht den Kopf und lächelte.

Thora erwiderte die Geste und verzichtete bei der Anrede ebenso auf förmliche Titel. Es war eine Bekundung gegenseitigen Vertrauens. »Ich grüße dich, Varek.«

Tolgan bot ihr einen Besuchersessel an. Seine Bewegungen waren knapp und effizient, seine Miene herzlich, aber ernst. Sein Wesen passte perfekt zu seinem Amt, fand Thora. Der Kontrast zu seinem Berater hätte kaum größer sein können.

»Es tut mir leid, dass du warten musstest«, sagte er. »Ich bin nun schon seit zehn Jahren im Amt, aber je mehr ich mich bemühe, den Stapel auf meinem Tisch abzuarbeiten, desto höher wird er ... Es muss da ein Naturgesetz geben.« Er deutete mit der Hand einen imaginären Papierstapel an.

»Das kenne ich gut«, bekundete Thora. »Ja, die Aufgaben werden nicht weniger. Das gilt leider auch für meine.«

»Du hättest anstelle deiner kleinen Kurierdisk ein größeres Raumschiff nehmen können. Dann hättest du Zeit gespart.« Er lächelte. »Andererseits ... unserer Erfahrung nach hättest du stattdessen nur mehr Aufgaben bekommen.«

»Zum einen das«, pflichtete Thora ihm bei. »Zum anderen möchte ich möglichst wenig Aufsehen erregen. Um das Verhältnis zwischen Terra und Arkon steht es schließlich derzeit nicht zum Besten. Da ist es besser, wenn die Repräsentantin Arkons auf Terra nicht mit einem terranischen Kreuzer nach Gos'Ranton kommt.«

»Vollkommen richtig. Übrigens ist das auch etwas, das sich wohltuend vom Imperium unterscheidet. Unsere Diplomaten müssen nicht mit großem Hof auftreten. Aber kommen wir zur Sache. Mein Berater hat mir erzählt, dass dich verschiedene Sorgen quälen.«

»So kann man es nennen.« Thora musste sich beherrschen, bei Pero Yulafs Erwähnung nicht unwillig das Gesicht zu verziehen. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie er Tolgan über sie berichtete. »Allerdings passt der Begriff potenzielle Bedrohung besser. Arkoniden haben eine Handelskarawane der Mehandor vernichtet, wenigstens sieht es danach aus. Eine Kampfflotte, die eindeutig arkonidischen Ursprungs war, aber offenbar nicht zur Republik Arkon gehört, hat umgekehrt uns der Zerstörung eines arkonidischen Raumschiffs beschuldigt. Der Flottillenkommandant ist von seinen Vorwürfen selbst dann nicht abgerückt, als ich mich zu erkennen gegeben hatte. Wir mussten sogar fliehen, weil wir eine Eskalation befürchteten.«

»Ich habe von Pero Yulaf bereits eine grobe Zusammenfassung gehört«, sagte Tolgan. »Ehrlich gesagt hätte ich es kaum glauben können, wenn es von jemand anderem als von dir berichtet worden wäre. Ein Massaker an Mehandor ist schlimm genug. Wenn es obendrein uns zugeschrieben wird, ist das sowohl außenpolitisch fatal als auch nach innen. Und ein Feuergefecht mit Schiffen der Terranischen Flotte in einem neutralen Raumsektor ist ein weiterer Vorfall, über den sich nur unsere Gegner freuen würden, um die Republik zu destabilisieren. Die Konflikte mit der Terranischen Union hätten sich sprunghaft zugespitzt. Nicht wenige von der alten Garde wünschen sich nichts sehnlicher als einen Vorwand für einen Krieg – oder zumindest eine handfeste militärische Krise.«

»Ganz genau. Und da es sich zumindest bei meiner Begegnung zweifelsfrei um arkonidische Kampfraumer handelte, gehe ich davon aus, dass du mir mehr dazu verraten kannst.«

»Pero kommt gleich und berichtet mir, was er in unserem Archiv gefunden hat. Ich selbst muss dich leider enttäuschen: Ich tappe genauso im Dunkeln wie du.«

»Eine arkonidische Flotte braucht Ressourcen. Hyperkristalle müssen getauscht, Reparaturen vorgenommen, die Versorgung der Mannschaft sichergestellt werden – du kennst den logistischen Albtraum! Varek, wir müssen wissen, was gespielt wird. Du hast es selbst gesagt, das Ganze birgt das Risiko von fatalen Folgen.«

Tolgan machte eine hilflose Geste. »Wenn ich über etwas schweigen müsste, würde ich dir zumindest sagen, dass ich dir nichts offenbaren darf. Aber wir wissen einfach nichts darüber.«

»Es war aber eure Flotte, die Point Palo bedroht hat«, wandte Thora ein. »Das ist sicher. Oder möchtest du das bestreiten?«

Tolgan nickte ernst. »Keineswegs! Das geschah in unserem Auftrag, durch unsere Einheiten.«

»Also liegt der Republik doch etwas an einer Eskalation.«

»Aber nein.« Tolgan tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte, vermutlich ein Anzeichen dafür, dass er sich bei dem Thema unwohl fühlte. »Pero hat den Plan entworfen. Es war eine kalkulierte Provokation, und das Ergebnis hat ihm recht gegeben. Wir leiden immer noch unter den Spannungen des Wandels von einem jahrtausendealten Imperium zu einer vergleichsweise jungen Republik. Das Feudalsystem ist binnen kürzester Zeit abgeschafft worden. Dazu kommt, dass die Terraner immer näher rücken. Das alles weißt du aus erster Hand, ich brauche dir nicht mehr davon zu erzählen. Jedenfalls wächst der Unmut in Teilen der arkonidischen Gesellschaft. Uns wird vorgeworfen, schwach und orientierungslos zu sein.«

»Seid ihr es denn?«, hakte Thora ein. Es war ein Beleg für ihr vertrautes Verhältnis zum Präsidenten, dass sie diese provokante Frage unverhohlen frei äußerte.

»Leider – wenn man nur eine Seite der Medaille betrachtet, kann der Eindruck tatsächlich entstehen.«

»Das heißt?«, bohrte Thora nach.

Tolgan seufzte. »Es stimmt. Wenn man nur das Negative sehen will, lassen sich die Vorwürfe begründen. Wir kämpfen mit ausufernder Korruption. Überall ist der Mangel an qualifiziertem Personal spürbar – oder es fehlt die Erfahrung. Dazu kommt, dass die alten Strukturen nicht über Nacht verschwunden sind. Die Adelshäuser, deren Vertreter weiterhin an zahllosen Schaltstellen sitzen, rebellieren zwar nicht offen, aber sie machen häufig nur Dienst nach Vorschrift. Pero hat die Zunahme von Ausfällen wegen Krankheit analysieren lassen, sie sind gigantisch. Du weißt, wie gut Bürokratie von Natur aus darin ist, Dinge im Sand verlaufen zu lassen. Derzeit tut sie das gezielt. Es sind aber keine offenen Sabotageakte, deshalb können wir die Verantwortlichen auch nicht zur Rechenschaft ziehen.«

»Das klingt schlimmer, als ich es bisher wahrgenommen habe«, sinnierte Thora.

Tolgan trommelte wieder mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wir hängen es nicht an die große Glocke. Denn wenn der Eindruck entsteht, dass die Republik hilflos sei, bricht das System zusammen. Deshalb die Konfrontation bei Point Palo. Wir müssen wenigstens gegenüber der Außenwelt Stärke demonstrieren. Aber im Vertrauen kann ich dir eins verraten: Wenn die Mehandor uns nicht tatkräftig unterstützen würden, wären wir längst am Ende. Der interstellare Handel in Thantur-Lok funktioniert schlicht nur noch mit ihrer Hilfe.«

»Die Mehandor? Für Händler muss ein profitabler Vorteil herausspringen, wenn sie so etwas tun, sonst lohnt sich der Aufwand nicht.«

»Das ist das nächste Problem. Es ist unklar, was ihre Motive sind. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie sehr mich dieser Umstand beunruhigt. Dementsprechend liegt Peros Hauptaugenmerk gerade darauf, mehr darüber herauszufinden.«

»Verständlich«, sagte Thora. »Aber Varek, ich fürchte, wir haben noch dringlichere Schwierigkeiten.«

»Die Geisterflotte? Sicher, die ist unangenehm.«

Thora sah ihm fest in die Augen. »Eben nicht nur die. Arkonidische Hyperphysiker waren im Keloskergranulon und sind verschollen. Hinzu kommt: Die Kelosker sind Wissenschaftler in Reinform, aber schon ihr Wiederauftauchen ist bereits bedrohlich. Wenn auch dem Konzilvolk der Laren ein Vordringen in den Normalraum gelingt, werden die Intrigen der Adelskaste von einem Moment auf den anderen nicht bedeutender sein als ein Wassertropfen im Meer. Die Laren haben die Fähigkeiten und die Mittel, um die Galaxis im Handstreich zu erobern. Wir müssen dringend mehr über die Zusammenhänge dieser Ereignisse herausfinden!«

Tolgan nickte müde. »Falls sie zusammenhängen.«

»Du erkennst den Ernst der Lage«, insistierte Thora. »Die Hyperphysiker und die Geisterflotte brauchen enorme logistische Unterstützung. Das ist unser Ansatzpunkt. So etwas muss Spuren hinterlassen haben.«

»Nun gut.« Varek Tolgan erhob sich bedächtig. »Ich stelle dir meinen Berater an die Seite. Er ist der bestinformierte Arkonide auf Gos'Ranton, wenn nicht in ganz Thantur-Lok. Hoffe ich zumindest.«

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür. Herein trat der lässig gekleidete Arkonide mit den drei schwarzen Haarsäumen auf dem Kopf. Pero Yulaf lächelte Thora Rhodan da Zoltral unverbindlich an. Sie konnte seine Abneigung geradezu körperlich spüren, und sie empfand umgekehrt genauso.

»Ich liebe Herausforderungen«, sagte er zur Begrüßung.
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Kom'athor da Tai-Katsu ließ den Blick über das großformatige Hologramm vor ihm wandern und konnte seinen Unmut nur mit Mühe verbergen. Die Werft, die er als Militärkommandant befehligte, hatte einen straffen Produktionsplan vorgelegt bekommen, was an sich kein Problem darstellte. Sie lag in der Nähe der Außengrenze von Thantur-Lok und konnte bei Bedarf zahlreiche auch große Raumfahrzeuge in sehr kurzer Zeit in Serie fertigen und umfangreiche Reparaturen an Schiffsklassen aller Art leisten.

Das Problem war ein anderes. Besser gesagt, waren es zwei. »Hat man Ihnen verraten, wie wir militärtauglichen Arkonstahl verbauen sollen, wenn wir keine Halbzeuge dafür bekommen?«, fragte er seinen Adjutanten. »Ganz abgesehen von unserem Bedarf an positronischen Bauteilen?«

»Die Lieferung verzögert sich. Wie es scheint, wurde dem Frachtkonvoi ein falscher Zielort zugewiesen, und er ist nach Iprasa unterwegs.«

»Ein kompletter Konvoi ist in die falsche Richtung unterwegs!« Die Nachricht konnte da Tai-Katsu kaum mehr erschüttern. Er hatte das Gefühl, dass vergleichbare Dinge bereits an der Tagesordnung waren. »Wie lange braucht er noch, wenn er hierher umgeleitet wird?«, fragte er mit erzwungener Ruhe.

Der Adjutant berechnete die Flugzeit. Am Ende stand fest: Mehrere Werftdocks würden deutlich länger belegt bleiben, als es notwendig gewesen wäre.

»Irre ich mich, oder gab es früher solche Probleme nicht?«, fragte Tai-Katsu brummig.

Der Or'thon, dessen Rang bis zur Gründung der Republik noch Orbton hieß, schwieg dazu. Er sah auf und aktivierte das Kommunikationsmodul seines Multifunktionsarmbands. Sein Gesicht spannte sich an, als er offensichtlich eine Textnachricht empfing.

»Verraten Sie mir schon die nächste Katastrophe!«, forderte der Kom'athor mit einem Seufzer.

Mal'Gain schluckte. »Wir bekommen hohen Besuch.«

Da Tai-Katsu sah auf und grinste böse. »Genau zur richtigen Zeit. Ich werde diesen Bürokraten vom Versagen ihrer schönen Republik ein Lied singen, dass ihnen Hören und Sehen vergeht! Dieser Schlendrian gefährdet die Sicherheit des arkonidischen Reiches.«

»Nun ... es ist nicht gerade ein niederer Beamter«, sagte Mal'Gain. »Unsere Wachpatrouille führt den Berater des Präsidenten im Schlepptau.«

»Den Berater des Präsidenten?« Da Tai-Katsu machte ein ratloses Gesicht. »Kenne ich nicht. Muss ich aber auch nicht kennen.«

»... und Thora Rhodan da Zoltral.«

Das überraschte da Tai-Katsu doch. »Die Thora da Zoltral? Unsere Repräsentantin auf Terra?«, vergewisserte er sich. Die ehemalige Schiffskommandantin der arkonidischen Flotte war in Militärkreisen berühmt-berüchtigt. Ihre Loyalität war Gegenstand vieler Diskussionen.

»Ja. Ebendie«, bestätigte der Adjutant.

»Und was tut sie dann hier?«

»Das weiß ich nicht. Mehr als dass die Ankunft der beiden unmittelbar bevorsteht, war in der mit Hochrangcode verschlüsselten Nachricht nicht enthalten. Jedenfalls weiß somit außer uns niemand davon.«

»Das wird wohl kaum lange geheim bleiben. Denn wenn ein Kreuzer des Präsidenten vor unseren Toren auftaucht, erfährt davon doch sofort der gesamte Werftkomplex. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis auch Thora da Zoltrals Anwesenheit bemerkt wird.«

»Sie sind nicht mit einem Raumschiff der präsidialen Flotte gekommen.«

Da Tai-Katsu lehnte sich zurück und fuhr mit der Spitze seines Zeigefingers über die zwei stilisierten, blau glänzenden Planeten auf seiner Schulter. »Sagen Sie mir nicht, dass es ein terranisches Schiff ist. Inzwischen glaube ich alles.«

»Es ist eine Leka-Disk.«

Da Tai-Katsu hielt sich für abgestumpft, was die neue Weltordnung betraf. Aber das war selbst für ihn beinahe zu viel. »Der Berater des Präsidenten und die ranghöchste Diplomatin Arkons in der Terranischen Union reisen ... mit einer jämmerlichen Leka-Disk?« Fassungslos starrte er seinen Untergebenen an. »Sind die von allen guten Sternengöttern verlassen? Glaubt der Herr Berater, dass Raumpiraten oder – behüte – feindliche Mächte verständnisvoll zurücktreten und sagen: ›Nein, schon gut, Sie dürfen selbstverständlich ungehindert passieren?‹ Haben diese Emporkömmlinge jemals etwas von Verantwortung gehört? Was, wenn das Raumboot verunglückt oder sie in gegnerische Hände geraten?«

Er riss sich zusammen. Immerhin war auch eine da Zoltral an Bord. Egal wie viele seltsame Dinge er über sie gehört hatte – der Vorwurf von Leichtsinn zählte nicht dazu.

Da Tai-Katsu zog seine Schlussfolgerungen. »Sorgen Sie dafür, dass die Leka-Disk in einen der kleinen Nebenhangars geleitet wird. Einen, in dem üblicherweise nur Handelsvertreter oder neues Küchenpersonal einschleusen. Es soll alles so aussehen, als handele es sich um einen ganz gewöhnlichen, belanglosen Besuch. Nichts Unerwartetes. Stellen Sie außerdem eine Ehrengarde aus vertrauenswürdigen Leuten zusammen.«

»Der Berater ist kein Militärangehöriger«, gab Mal'Gain zu bedenken. »Und er wurde uns nicht in seiner Eigenschaft als Vertreter des Präsidenten angekündigt.«

»Na und? Wir werden der Republik zeigen, dass Ehre für das Militär trotz allem kein leeres Wort ist. Abgesehen davon ist Thora da Zoltral ein Mitglied des Hochadels, mögen die Modernisten behaupten, was sie wollen! Noch mal: das alles unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit.«

Nachdem sein Adjutant gegangen war, suchte da Tai-Katsu seine Paradeuniform heraus. Nichts lag ihm ferner, als sich dem betont lässigen Stil der Republik anzupassen.

Er betrachtete die Kleidung. Das Rangabzeichen zweier blauer Planeten glänzte darauf. Vor dem Ende des Imperiums wäre es eine einzelne Sonne gewesen. Reekha! Der Titel hatte noch Klang gehabt. Würde und Bedeutung schwangen in dem Wort mit. Immerhin war er für einen wichtigen Teil der arkonidischen Raumflotte zuständig. Und was war er nun? Gewissermaßen vom Sonnenträger zum Zweiplanetenträger degradiert, weil seine Funktion nicht so recht in das erst vor Kurzem radikal umgestaltete Rangsystem gepasst hatte. Er war seither Kom'athor vierter Klasse. Alles daran empfand er als persönlichen Affront. Vierter Klasse! Kom'athor! Das klang wie ein Bürokratenamt, nicht wie ein ehrbarer Militärtitel. Und das, obwohl sich an seinem Aufgabenbereich exakt nichts geändert hatte. Na ja – eigentlich doch. Er trug mehr Verantwortung, weil einige seiner erfahrensten Mitarbeiter ausgefallen waren und ihre Posten nicht hatten neu besetzt werden können.

Aber es war nun mal sein Rang. Über das Verschwinden der alten Zeiten zu lamentieren, war Schwäche. Entschlossen zog da Tai-Katsu seine Uniform zurecht, überprüfte den Sitz seines Strahlers und machte sich auf den Weg, die Neuankömmlinge so zu begrüßen, wie eine Hochadlige es verdiente.
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»Ich hoffe, dass unser Kommen wirklich unbemerkt bleibt«, sagte Thora Rhodan da Zoltral zu Pero Yulaf.

»Keine Sorge. Ich kommuniziere nur mit verschlüsselten Nachrichten und habe die Wachschiffe, die uns nach der Materialisierung in Empfang genommen haben und nun zur Werft eskortierten, angewiesen, alles ganz unauffällig abzuwickeln.«

Die Selbstgewissheit des Beraters irritierte Thora. Aber sie musste zugeben, dass Yulaf keineswegs so naiv vorging, wie seine Art es vermuten ließ. Nur der Kommandant des kleinen Wachgeschwaders kannte ihre wahre Identität. Alle anderen Besatzungsmitglieder der Patrouillenschiffe gingen davon aus, dass die Insassen des von Arkon entsandten Raumboots lediglich einen Teilprozess des Betriebsablaufs inspizieren wollten. Nichts, was nicht routinemäßig immer wieder vorkam und ungefähr so spannend war wie das Zählen von Dvoccarnüssen.

Einige Hundert Kilometer von dem Planetoiden entfernt, auf dem der Schiffsbau- und Wartungskomplex errichtet war, blieben die Wachschiffe zurück. Thora zollte dem Geschwaderkommandanten Respekt für die Weitsicht, dass er seine Raumfahrzeuge nicht sofort wieder zu ihrer vorigen Patrouillenposition zurückfliegen ließ, sondern ihnen befohlen hatte, im Nahumfeld auszuschwärmen und ein unauffälliges Netzmuster zu absolvieren. Sollte überraschend eine Gefahr auftauchen, konnte das Wachgeschwader sofort reagieren, ohne den Eindruck zu erwecken, als hätte es die Leka-Disk eskortiert.

Bevor die Werft im Außenbeobachtungshologramm der Raumbootzentrale sichtbar wurde, passierten sie einen Asteroidenring, der mit Abwehrgeschützen und Minenfeldern durchsetzt war. Das bot jedem Neuankömmling an sich schon einen soliden Schutz, sodass gewöhnliche Besucher nicht zusätzlich vom Wachgeschwader abgeschirmt werden mussten.

Inzwischen waren sie nah genug herangekommen, dass Thora durch die Glassitkanzel des Diskusbootleitstands sogar mit bloßem Auge Einzelheiten ihres Ziels erkennen konnte. Der Planetoid hatte keine Atmosphäre und war auf einer Seite großflächig für die Werftanlagen eingeebnet worden. Direkt aus dem Felsgestein waren Hangars und andere Funktionskavernen herausgeschnitten. Einige Oberflächenareale dienten als Lager für abgewrackte Raumfahrzeuge und für Schrott, der auf seine Aufbereitung wartete.

Sie flogen in einen schmalen, etwas abseits gelegenen Hangar, dessen Außenschott sich vor ihnen wie ein riesiges Maul im Fels öffnete und hinter der Leka-Disk wieder schloss. Wenig später stiegen sie in einer großen Halle aus.

Thora hatte erwartet, nur von einem niederrangigen Mitarbeiter der Werftverwaltung empfangen zu werden, wie es ihrer Tarnung angemessen gewesen wäre. Stattdessen erwartete sie ein Spalier aus einem Dutzend Raumsoldaten in Paradeuniform und Habachtstellung.

»Wollten wir unsere Anwesenheit nicht unauffällig halten?«, flüsterte Thora ihrem Begleiter zu.

Ehe Yulaf etwas erwidern konnte, erschien ein älterer Arkonide am Ende des Spaliers und kam mit weit ausgreifenden Schritten auf sie zu.

»Herzlich willkommen auf unserer Werft, Hochedle Thora da Zoltral! Ich bin Kom'athor da Tai-Katsu, Militärkommandant dieses Werftkomplexes«, hieß er Thora willkommen. Deutlich kühler, aber durch und durch korrekt wandte er sich anschließend an Yulaf und begrüßte auch ihn. Thora bemerkte, dass sich da Tai-Katsu dabei exakt ans Protokoll hielt.

»Was ist mit meinem Wunsch nach Geheimhaltung?«, fragte Yulaf verdrossen.

Da Tai-Katsu wies zu den Soldaten. »Sie können meiner Garde vertrauen. Niemand wird ein Wort über Ihre Anwesenheit verlieren. Für das restliche militärische und zivile Werftpersonal sind Sie Inspekteure, nichts weiter.«

Der Kommandant führte sie durch verlassene Flure zu einem Büro, das anstelle von Fenstern eine holografische Panoramasicht auf den Kristallpalast von Arkon I präsentierte. Wohlgemerkt den historischen imperialen Kristallpalast, wie Thora an kleinen Details feststellte, nicht seine moderne Form und Nutzung als Aller Khasurn.

»Wir haben Ihre Routinemeldungen der Produktionszahlen von neuen Flottenschiffen sowie den Umfang der erledigten Reparaturaufträge erhalten und gesichtet«, sagte Yulaf ohne Umschweife, kaum dass sie sich gesetzt hatten. »Nun wollen wir uns persönlich vergewissern, dass die entsprechenden Berichte auch zutreffen.«

»Sie sind also wahrhaftig auf einer Inspektionsmission?« Da Tai-Katsus Blick schwenkte zu Thora. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er Yulaf nicht glaubte.

»In gewisser Weise«, sagte der Präsidentenberater ungerührt. »Genau genommen müssen wir herausfinden, ob womöglich mehr Neubauten produziert wurden, als in den Datenbanken verzeichnet ist.«

Da Tai-Katsus Augen tränten. »Mehr?«, vergewisserte er sich, als habe er nicht richtig gehört. »Wir sind schon froh, wenn wir mit der Produktion nicht noch weiter hinterherhinken!«

»Aha. Ließe sich die Verzögerung dadurch erklären, dass ... nicht offiziell von der Regierung in Auftrag gegebene Arbeiten erledigt werden? Unregistrierte Reparaturen, zum Beispiel?«

Sichtlich ungehalten über die forsche Art seines Gegenübers erwiderte da Tai-Katsu: »Wenn es nur so wäre! Überprüfen Sie unsere Auftragsbücher. Die Werft ist voll ausgelastet, jedes Dock ist belegt, und ich könnte es gleich noch mal belegen! Die Ursache für die Verzögerungen ist sehr einfach: Uns fehlt das Material. Womit wir bei Ihrem Zuständigkeitsbereich wären.« Er starrte Yulaf an.

Der lachte. »Ich bin nur der Berater des Präsidenten und soll herausfinden, weshalb Ihre Produktionsrate neuer Raumschiffe für die arkonidische Flotte geringer ist als vorgesehen.«

»Ich zeige es Ihnen.« Der Kommandant machte eine Geste zur Tür. »Dann verstehen Sie unsere Schwierigkeiten vielleicht besser. Gehen Sie vor.«

Pero Yulaf verließ das Büro. Da Tai-Katsu wandte sich an Thora, als sie für einen Moment allein waren. »Ich beneide Sie nicht, Hochedle! ›Ich bin nur der Berater des Präsidenten.‹ Das ist das Problem mit dieser neuen Demokratie. Niemand ist mehr bereit, Verantwortung zu übernehmen!«

»Geben Sie ihnen Zeit, Kom'athor«, empfahl Thora Rhodan da Zoltral.

Da Tai-Katsu zog eine leidende Miene.

 

Der Kommandant führte sie durch die Docks. Es gab sie in den verschiedensten Größen: von kleinen Hallen, in denen Raumjäger nebeneinander aufgebockt standen und repariert wurden, bis zu mehr als fünfhundert Meter weiten, lang gestreckten Zylindern für Schlachtschiffe. Überall dröhnte der Lärm von schweren Konstruktionsmaschinen, das Zischen von Plasmabrennern, das Rauschen von Absaugvorrichtungen und das Konzert von Warnpfeifen, dazwischen hallten Rufe und Geräusche, die sich wie Explosionen anhörten. Ein unaufhörliches, dumpfes Brummen von mächtigen, ständig aktiven Apparaturen der Werftinfrastruktur lag in der Luft. Gelegentlich wurde die Umgebung in kalkweißes oder grünliches Licht getaucht und tobten Funkengarben durch die Kavernen, fielen wie Regen zu Boden und verglommen, begleitet vom typischen Geruch unzähliger Schweißarbeiten.

»Das ist derzeit unser größter Auftrag«, rief da Tai-Katsu Thora zu, nachdem sie das angrenzende Dock betreten hatten. Seine Stimme ging im dortigen Lärm der Konstruktionsarbeiten fast unter, aber ihm war der Stolz eines Manns anzuhören, der seiner Aufgabe mit vollster Hingabe nachging.

»Was?«, fragte Pero Yulaf, der ein Stück zurückgefallen war.

Der Kom'athor reagierte nicht, als habe er den Präsidentenberater nicht gehört. Stattdessen deutete er auf die riesenhafte, aber noch unvollständige Kugel aus spiegelndem Stahl, die in der gigantischen Halle stand. Thora Rhodan da Zoltral erkannte, dass es sich um den Rohbau eines modernen Ultraschlachtschiffs handelte.

Runde Löcher gähnten dort im Rumpf, wo Geschütze eingesetzt werden sollten. Und mehrere Segmentsäulen im Innern fehlten noch komplett, sodass der majestätische Anblick etwas gemindert wurde – das Raumschiff erinnerte Thora an eine aufgeschnittene terranische Apfelsine. Tief im größten, von einem Pol zum anderen klaffenden Spalt war die Arkonstahlwölbung der Zentralkugel des Kampfraumers zu sehen, darum herum öffneten sich bislang ins Nichts führende Gänge und Räume. Von Antigravfeldern getragen, bewegte sich ein steter Strom unterschiedlichster Bauelemente in das Schiff hinein. Manche hätten planetaren Hochhäusern Konkurrenz machen können, andere, kleinere Teile waren zu Stapeln aufgetürmt.

Da Tai-Katsu ignorierte Yulaf demonstrativ, während er voller Stolz erzählte: »Wie Sie sehen, Hochedle, arbeiten wir trotz der Lieferschwierigkeiten mit voller Leistung. Eine Hundertschaft Essoya koordiniert die Roboter. Wir ...«

»Essoya sagen wir nicht mehr«, fiel ihm Yulaf ins Wort. »Sie wissen das.«

Der Werftkommandant zog eine Miene, als wollte er Yulaf auf der Stelle in eine Konverterkammer stopfen. Dann fuhr er fort: »Wir können die meisten Innenkomponenten bereits einbauen. Nur leider fehlt es an mehreren Dingen, ohne die wir die Außenpanzerung nicht schließen können. Bevor nicht auch sie integriert sind, können wir wesentliche Bauabschnitte nicht abschließen und müssen andere Teilarbeiten warten, die wir normalerweise längst erledigt hätten. Kämen die Lieferungen pünktlicher – was sage ich, kämen sie überhaupt –, wäre dieses Schiff längst startklar.« Er bedachte Yulaf mit einem scharfen Blick, den dieser geflissentlich ignorierte. »Aber dafür braucht es vermutlich das Verständnis eines Militärexperten.« Womit er ganz klar Thora meinte.

Yulaf machte ein desinteressiertes Gesicht, schlenderte betont langsam auf eine Steuerstation zu und aktivierte dort ein Holo.

Auf einen Schlag hatte er die volle Aufmerksamkeit des Kommandanten. »Lassen Sie das! Sie wissen nicht, was Sie tun!«

Yulaf ließ sich nicht irritieren. Er berührte einige Kontrollen. »Sie bekommen ausreichend Hyperkristalle«, stellte er fest.

»Treten Sie von der Schaltkonsole zurück!«, befahl der Kom'athor. »Daran dürfen sie nicht herumfuhrwerken.«

Yulaf hob eine Augenbraue und betätigte weitere Kontrollen. »Ich bin der Berater des Präsidenten. Ich glaube nicht, dass mir jemand Informationen vorenthalten kann.«

Ehe da Tai-Katsu vor Zorn explodieren konnte, warf Thora dem Werftkommandanten einen raschen Blick zu und trat neben Yulaf. »Kommen Sie, Serin Yulaf.« Sie sprach ihn bewusst beschwichtigend mit dem unter gleichrangigen nichtadligen Arkoniden üblichen Höflichkeitstitel »Serin« an, der bei den Terranern einem »Herr« oder »Mister« entsprach – ähnlich wie »Saran« für »Frau« oder das englische »Miss«. »Wir wollen weitergehen.«

Yulaf hob die andere Augenbraue, ohne den Blick von dem Hologramm zu nehmen, das noch immer vor ihm leuchtete. Dann seufzte er und wischte die Darstellung mit einer Handbewegung weg.

»An der Versorgung mit Hyperkristallen liegt es also nicht«, nahm Thora rasch den Faden wieder auf.

Da Tai-Katsu zwang sich sichtlich zur Ruhe. Er starrte demonstrativ an Yulaf vorbei zu Thora. »Korrekt. Insgesamt mangelt es uns zwar weniger an den Hauptkomponenten. Nur leider sind es oft die falschen, und wir müssen sie zurückschicken. Aber das ist nicht mal das größte Problem.«

Yulaf war seinerseits erkennbar ungehalten darüber, dass der Kommandant ihn ignorierte. Laut fragte er: »Was ist es dann?«

»Die großen Komponenten kommen immerhin an, wenngleich es nicht immer die richtigen sind. Das Problem sind die kleinen, die vermeintlich nebensächlichen Bauelemente. Uns fehlen schlichte Dinge wie zum Beispiel Spezialpaneele für Innenverkleidungen, ja sogar Muffen für Energieleiteranschlüsse. Dinge, die jeder Techniker üblicherweise zu Hunderten in seinem Köfferchen mitführt ... nur eben nicht mehr bei uns!«

»Sie werden eine fehlende Muffe doch sicher auf andere Weise ersetzen können«, entgegnete Yulaf.

Der Kom'athor starrte ihn ungläubig an. »Wollen Sie, dass meine Techniker Kabel miteinander verknoten? Wir sprechen hier von Kriegsschiffen, die werden entweder exakt nach Vorgabe gebaut oder gar nicht. Das ist keine Vergnügungsjacht!«

Thora führte die Debatte wieder auf sachlichen Boden zurück. »Diese Kleinigkeiten, wie Sie sie nennen, werden also nicht geliefert. Dinge, die so selbstverständlich sind, dass sie nicht wichtig zu sein scheinen. Aber wenn sie fehlen, geht nichts mehr. Unauffällige Sachen, um die man zunächst wenig Aufhebens macht.«

»Ganz genau!« Da Tai-Katsu wandte sich an Yulaf. »Jetzt sagen Sie mir, warum das so ist!«

Yulaf machte eine gleichgültige Geste. »Die Republik ist groß. Ich habe einen Verdacht, aber der deutet eher auf ... alte Strukturen hin.« Die Spitze gegen den adligen Kom'athor war unüberhörbar.

»Sie werden mir keine Ineffizienz vorwerfen«, grollte da Tai-Katsu. »Ich zeige Ihnen gerade, dass wir trotz des Mangels tun, was wir können.« Er deutete zu den Transportketten, die Hunderte Meter über ihren Köpfen im Inneren des Stahlkolosses verschwanden. »Kommen Sie. Sie werden sehen, dass keins unserer Docks schläft.«

Die Tour dauerte lange, denn das Werftareal war sehr weitläufig. Die meisten Strecken legten sie zwar auf Schwebescheiben zurück, trotzdem dauerte es viele Stunden. Alles war vertreten, was eine Kriegsflotte für ihre Operationen brauchte, vom einfachen Gleiter über Frachttender bis zu Kreuzern jeder Größe. Zudem ruhten Raumfahrzeuge jedes erdenklichen Alters in den Docks, von Neubauten wie dem Ultraschlachtschiff bis zu archaischen Konstruktionen, die man ausschlachtete und fast vollständig neu aufbaute, um sie auf den modernen Stand der Technik zu heben. Es war wie ein Schnelldurchlauf durch die arkonidische Militärgeschichte.

Thora zollte dem Kom'athor Anerkennung dafür, dass er sich so viel Zeit für die zwei Besucher nahm. Immer wieder wurde er über sein Multifunktionsarmband kontaktiert und führte im Schutz eines Akustikdämpfungsfelds kurze Gespräche.

Als die Besichtigung endlich vorbei war, dröhnte Thora der Kopf von den intensiven Eindrücken.

»Wenn Sie unsere Auftragsbücher prüfen, werden Sie feststellen, dass die Werft durchgängig in diesem Hochbetrieb läuft«, sagte der Kommandant. »Deshalb: Sogar wenn der Präsident persönlich seine Leka-Disk reparieren lassen wollte – wir hätten weder Platz noch Zeit dafür. Ich hoffe, das beantwortet Ihre Fragen.«

»Vielen Dank, Kom'athor«, sagte Thora. »Ihre Ausdauer ist bemerkenswert.«

»Es ist meine Pflicht.« Da Tai-Katsu sagte das in einem Ton, der deutlich machte: Und ich nehme meine Pflicht ernst. Anschließend wandte er sich an Yulaf. »Ich hoffe, Sie haben einen Eindruck davon bekommen, mit welchen Herausforderungen wir zu kämpfen haben. Von solchen Kleinigkeiten hängt die Sicherheit Arkons ab.«

Pero Yulaf hob das Kinn und ging nicht darauf ein. »Wir gleichen Ihre Angaben mit den behördlichen Datenbankeinträgen ab.«

 

Nachdem sie vom Planetoiden gestartet waren und auf Transitionsgeschwindigkeit beschleunigten, bekundete Yulaf in einem unleidigen Tonfall: »Das war ein Schlag ins Wasser. Es wäre auch zu naheliegend, dass diese mysteriöse Geheimflotte in einer unserer Werften gefertigt worden wäre.«

»Sie kann aber nicht aus dem Nichts gekommen sein«, beharrte Thora. »Ich sehe jedoch ein, dass uns diese Spur fürs Erste nicht weiterbringt.«

»Sehr gut. Ich habe ohnehin noch andere Aufgaben«, sagte Yulaf.

»Wir sollten stattdessen die Spur der Wissenschaftler verfolgen, die im Keloskergranulon verschwunden sind«, sprach Thora weiter. Sie beobachtete, dass Yulaf sich sichtlich beherrschen musste, nicht aufzuschreien. »Ich weiß nicht, ob es einen Zusammenhang zwischen diesen Hyperphysikern und der Geisterflotte gibt. Aber die Möglichkeit besteht. Wir sollten jede Chance nutzen.«

»Liebe Thora!« Yulaf verdrehte demonstrativ die Augen und grinste. Seit sie die Werft verlassen hatten, hatte er sein altes Verhalten wieder aufgenommen, diese auf Thora gekünstelt wirkende Nettigkeit. Sie wusste nicht, ob er das unabsichtlich tat oder ob er sie damit gezielt reizen wollte. »Wie stellst du dir das vor? Diese Wissenschaftler sind zwar womöglich Staatsbedienstete, aber sie können jederzeit kündigen. Will sagen, sie sind nicht im Präsidialamt registriert, im Gegensatz zum Beispiel zu militärtauglichen Raumschiffen. Und was, wenn sie gar nicht für eine staatliche Institution gearbeitet haben? Wir werden im Nebel herumstochern.«

»Das wissen Sie nicht«, sagte Thora. »Vielleicht erweist sich diese Spur doch als ergiebig. Es ist jedenfalls besser, als aufzugeben.«

Sie konnte an Pero Yulafs Miene ablesen, dass er Aufgeben als eine sehr viel bessere Alternative erachtete.

»Ich halte Rücksprache mit Varek Tolgan. Dafür brauche ich seine Erlaubnis«, gab er zurück – wie Thora Rhodan da Zoltral mit einer gewissen Genugtuung bemerkte, deutlich distanzierter als zuvor.
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»Noch ein Glas Tir'Tolom Nu?«

Menzun da Orcast nahm das Angebot gern an. Im Gegensatz zum klassischen Tir'Tolom war diese Variante zwar nur eine Nachbildung ohne den berauschenden Faktor. Aber der Geschmack kam dem Original erstaunlich nahe und erzeugte ein Gefühl der Wohligkeit.

Er lehnte sich in die weichen Kissen zurück und ließ den Blick über das Panorama gleiten, das sich ihm aus den großzügig bemessenen Fenstern des Raumfahrzeugs bot. Keine holografische Projektion, sofern man nicht ausdrücklich danach verlangte, sondern der echte, ungefilterte Anblick des Universums, dominiert von zwei unweit entfernten Sonnen.

Ganz ungefiltert ist die Sicht also nicht, schränkte Menzun ein. Sonst wäre ich geblendet.

Eine kleine K-Klasse-Sonne umkreiste den Roten Riesen in respektvollem Abstand. Das ungleiche Paar über den Himmel gleiten zu sehen, hatte etwas Erhebendes.

Menzun nahm einen weiteren Schluck Tir'Tolom und genoss die bequemen Kissen. Die Luxusjacht ließ nichts zu wünschen übrig. Er war zwar unter falscher Identität, aber ohne Verschleierung seiner adligen Herkunft aufgetreten und war zusammen mit einigen anderen Adligen an Bord des Schiffs, das von Arkon I regelmäßig nach Mas'Mon und zurück pendelte: im Grunde nicht mehr als eine Fähre und doch so viel mehr. Bei der Buchung hatte er sorgfältig darauf geachtet, dass keine Essoya als Passagiere dabei waren. Nicht weil er eine grundsätzliche Abneigung gegen Bürgerliche gehabt hätte, sondern weil damit die Gefahr von unangenehm lautstarken Neureichen als Mitreisende gestiegen wäre. Die stellten nach seiner Erfahrung gern viele Fragen und waren sehr neugierig, beides konnte er nicht gebrauchen.

Somit war der Flug nach seinem überstürzten Aufbruch bislang überaus erträglich verlaufen. Es war ihm sogar gelungen, kurzzeitig den Grund seiner Reise zu vergessen und ein paar angenehme, wenngleich – praktischerweise – nichtssagende Bekanntschaften zu schließen. Gleich nachdem Pero Yulaf ihn im Datensaal aufgescheucht hatte und er dem Präsidentenberater entkommen war, hatte er sich unter Nutzung einer Reihe von Tarnidentitäten um die Passage gekümmert. Sowenig er diesen Yulaf mochte, sowenig ging Menzun das Risiko ein, ihn zu unterschätzen. Kompetent war dieser Einmanngeheimdienst jedenfalls. Um nicht Gefahr zu laufen, im Kristallpalast enttarnt zu werden, reiste er deshalb nach Mas'Mon.

Noch war der Planet nicht mehr als ein matter Punkt zwischen hellen Sternen. Trotz der problematischen Zwei-Sonnen-Konstellation als Zentralgestirn verfügte Mas'Mon über eine stabile Atmosphäre. Die hatten die Kolonisten zwar vor allem umfangreichen Umweltmodifikationen zu verdanken, denen diese Welt vor einigen Jahrtausenden durch arkonidische Planeteningenieure unterzogen worden war. Aber ohne eine stabile Umlaufbahn und eine gleichmäßige Bestrahlung durch den K-Klasse-Stern wäre es nie dazu gekommen.

Was einst ein toter Brocken im All mit jedoch großen Vorkommen von Wassereis gewesen war, hatte sich zu einem blühenden Paradies gewandelt: ein beliebtes Ausflugsziel für alle, die es sich leisten konnten. Daran hatten auch die Symaios und die schweren Zeiten danach nichts geändert.

Nach einer Weile wurde der Planet größer, die Raumjacht ging zum Landeanflug über. Langsam wuchs in Menzun die Anspannung.

Das Haus der Kelche erwartete ihn.

 

Sofort nach der Ankunft stieg Menzun in einen der Luxusgleiter um, die für die Jachtpassagiere schon am Raumhafen bereitgestanden hatten. Zwischen weit in den Himmel ragenden Bergen, die ihn an Lanzen erinnerten und an deren Hängen saftiges Grün wuchs, ragten mächtige Kristallskulpturen empor. Anstelle von Straßen gab es in seinem Zielgebiet weite Wiesen und verlassen daliegende Seen. Die Arkoniden genossen die Ruhe und Einsamkeit, die dieser Ort in Fülle bot: Die meisten Hotels und Ferienwohnungen waren so geschickt in die Natur eingefügt, dass sie erst auf den zweiten Blick als künstliche Gebilde mit prächtigen Kristallstrukturen zu erkennen waren. Von der Warenknappheit, die den Rest der Republik Arkon im Würgegriff hatte, war auf dieser Welt nichts zu spüren.

Der Gedanke erfreute Menzun indes nicht, im Gegenteil. Denn ein Grund für die luxuriösen Zustände auf Mas'Mon waren eine korrupte Bürokratie und die reichen Essoya, die diese Korruption meisterhaft nutzten.

Du bist nicht hier, um über die lokalen Verhältnisse zu urteilen, wies ihn sein Extrasinn zurecht, während der Gleiter durch eine traumhaft schöne Schlucht voller Regenbögen flog, die von einem feinen, natürlichen Tröpfchennebel geschaffen wurden. Genieße den Flug.

Du hast recht, dachte Menzun. Ärger bekomme ich früh genug.

Das Antigravfahrzeug ging nahe einem glänzenden, für arkonidische Maßstäbe eher kleinen Trichterbau nieder, der jedoch aus edelsten Materialien gefertigt war. Das Licht der zwei Sonnen brach sich schillernd an seiner Fassade und erinnerte an die Farbeffekte in der Schlucht.

Menzun stieg aus. Das letzte Stück musste er zu Fuß gehen – so wollte es die Tradition. Allerdings wurde die Mühe mehr als reichlich belohnt. Menzun ging durch ein herrschaftliches Tor, an dem sich Blumenranken emporwanden. Sie verströmten einen angenehmen Duft. Dahinter folgte eine genau abgestimmte Abfolge von Obstbäumen, die die gesamte sichtbare Farbpalette abbildeten und Menzuns Nase mit pfeffrig-herben bis hin zu sanft-süßen Aromen verwöhnten. Ein Paar rhomboedrischer Roboter schwebte auf ihn zu.

»Falls der Erhabene eine Erfrischung wünscht oder eine deftigere Stärkung, lassen Sie es uns wissen«, zwitscherten die beiden Maschinen im Chor. Weil er nichts erwiderte, folgten sie ihm unauffällig wie eilfertige Diener.

Nachdem er einen Garten mit labyrinthisch angeordneten Brücken und Wasserspielen durchquert hatte, erreichte er die Basis des Hotelkelchs. Aus der Nähe war das Bauwerk noch beeindruckender als aus der Ferne, es wuchs scheinbar aus einem lilafarbenen Kristallteppich in die Höhe.

Kein Roboter, sondern diesmal ein in eine dunkelblaue Uniform gekleideter Arkonide begrüßte ihn an der Tür. »Hochedler Ma-Tiga Menzun da Orcast, Sie werden bereits erwartet. Bitte folgen Sie mir.«

Wäre der Trichterbau geräumiger gewesen, hätte man sein Inneres mit dem Kristallpalast auf Arkon I verwechseln können – bevor die Republik dessen imperiale Pracht schamhaft kaschiert hatte. Offiziell war es eine Luxusresidenz für besonders zahlungskräftige Urlaubsgäste, abseits des sonstigen Besucherverkehrs, mitten in der Einsamkeit der Glasberge gelegen. Tatsächlich handelte es sich um das Zentrum des Hauses der Kelche. Menzun bewunderte die Kühnheit, mit der die Verschwörer ihr Hauptquartier gewählt hatten: Aristokratischer ging es kaum. Das Domizil warb in Luxusprospekten mit seiner exklusiven Ausstattung und Lage, der rege Besucherverkehr erweckte also kein Misstrauen. Und es gab genügend Möglichkeiten, den Trakt des Geheimbunds vom sonstigen Gästegeschehen zu trennen.

Die wenigen Unterschiede zwischen dem öffentlichen Bereich und den Sektionen des Hauses der Kelche bestanden darin, dass die dort stationierten Dienstroboter in Wirklichkeit geschickt getarnte, hochgerüstete Kampfmaschinen mit einer umfangreichen Sensorausstattung waren; dass an den Wänden unverhohlen die Insignien des Imperiums glänzten und dass vor dem deckenhohen Tor zum Versammlungsraum zwei riesige, muskulöse Arkoniden Wache hielten, die antiken Vorlagen nachgebildete, voll funktionsfähige Dagorrüstungen trugen. Die Botschaft konnte kaum deutlicher sein: Wir sind ein Geheimbund, aber wir ducken uns nicht weg. Wir lachen unseren Gegnern ins Gesicht und nehmen sie zugleich ernst, wo sie ernst genommen werden müssen.

Der Saal, der als Versammlungshalle diente, war zurzeit fast leer. Nur an der Stirnseite des großen, ovalen Tischs in der Raummitte saß Evko da Ordoba, Menzuns Vorgesetzter und derjenige, der im Haus der Kelche für Spionageaktivitäten zuständig war. Den Arkoniden umgab die gleiche selbstsichere Aura der Macht, die das gesamte Gebäude durchzog. Seine glatten, weißen Haare fielen ihm locker tief in den Nacken eines breiten Körpers und auf Schulterstücke mit den Insignien seines Adelshauses auf ebenso weißem Stoff. Das Gesicht war scharf geschnitten, hager, die Nase gekrümmt; seine roten Augen fixierten den Neuankömmling. Das Kinn hatte er auf die zusammengelegten Fingerspitzen gestützt.

Er sagte nichts. Kein Wort der Begrüßung, keine Regung. Menzuns ehrerbietigen Gruß erwiderte er nicht.

Mit knapper, präziser Sprache schilderte Menzun da Orcast die Geschehnisse in Aller Khasurn. Bei der Erwähnung von Thora Rhodan da Zoltral horchte da Ordoba auf, unterbrach Menzun aber nicht.

Erst als Menzun seinen Bericht beendet hatte, legte er die Handflächen flach auf den Tisch. »Celista, Sie haben versagt!«

Die Worte trafen Menzun hart. »Damit war nicht zu rechnen. Mit etwas Glück wurde ich nicht enttarnt«, rechtfertigte er sich und fügte hinzu: »Wobei ich den Berater des Präsidenten durchaus für fähig halte, das zu tun.«

»Sicher!« Da Ordoba deutete ein leichtes Kopfneigen an. »Wie dem auch sei. Noch mal: Sie haben versagt. Der Grund ist zweitrangig. Sie hatten den Auftrag, belastendes Material über den Präsidenten zu beschaffen, aber Sie haben mir nichts geliefert. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, dass ein solches Scheitern Gift für Ihre Karriere ist.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Allerdings sollte sich mein Nachfolger dann dringlich um diese Thora kümmern, die der Geisterflotte nachforscht.«

»Ich weiß nichts von einer Geisterflotte«, behauptete da Ordoba.

Menzun lächelte unverbindlich. »Natürlich nicht.«

Da Ordoba hob eine Augenbraue. »Das meinte ich ernst. Und das beunruhigt mich. Wir hätten vielleicht die Mittel für eine Operation dieser Größenordnung. Aber auch jemand anderes? Das Ganze ist entweder ein Hirngespinst, oder es gibt einen Akteur, der uns bislang verborgen geblieben ist.«

»Ich habe über Thora Rhodan da Zoltral nachgeforscht«, sagte Menzun. »Ich schätze sie als integer und sehr kompetent ein, ganz gleich, was andere wegen ihrer Verbindungen nach Terra von ihr behaupten. Und es gibt durchaus noch jemanden, der ohne Weiteres eine solche Geisterflotte betreiben könnte.«

»Selbstverständlich – die Regierung der Republik«, pflichtete da Ordoba ihm bei. »Das könnte auch erklären, weshalb unsere Sabotageversuche nur geringen Erfolg haben. Damit ließe sich eine Blockade durchbrechen.«

»Dann gewähren Sie mir die Möglichkeit, Thora da Zoltral zu überwachen. Vielleicht bringt sie uns auf die Spur jener Flotte«, bat Menzun. Wenn er da Ordoba die Herkunft dieses neuen Spielers verraten konnte, würde dem Geheimdienstchef des Hauses der Kelche nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu rehabilitieren.

Einige bange Sekunden lang starrte Evko da Ordoba auf seine Handflächen. »Gut«, beschloss er endlich. »Sie beschatten diese Thora. Ich erwarte Ihren Bericht.« Mit einer beiläufigen Geste entließ er Menzun da Orcast.
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Der Besuch auf dem Werftplanetoiden hatte Pero Yulafs Erwartungen bestätigt. Die hatten gelautet: verschwendete Zeit. Zudem war ihm dieser da Tai-Katsu höchst unsympathisch gewesen, ein verknöcherter Flottenoffizier, der nur seine Pflicht kannte und jeden nach seiner Nützlichkeit beurteilte. Er hatte Yulaf von Anfang an in eine Schublade gesteckt, die mit »Nichtsnutz« beschriftet war. Hinzu kamen der Lärm, der Gestank, das Chaos und überall nur nackter Metallplastboden. Der Rundgang war für Yulaf die reinste Tortur gewesen.

Thora Rhodan da Zoltrals Kurierboot war diesbezüglich nur eine geringe Verbesserung. Sie war zwar keine Militaristin der alten Schule, das hatte Yulaf gleich erkannt, eher eine Mischung aus Kommandantin und Zivilistin, in jedem Fall äußerst befehlsgewohnt, jemand, den Yulafs Gespür für Machtdynamiken sofort als problematisch eingeordnet hatte. Entsprechend spartanisch war ihre Leka-Disk eingerichtet. Alles war rein zweckbestimmt, Ästhetik oder Komfort wurden als Faktor schlicht ignoriert. Yulaf machte es sich in der Konturliege so bequem wie möglich und beschäftigte sich mit dem Datenmaterial, das er in seinem Multifunktionsarmband gespeichert hatte.

»Du bist überzeugt, dass uns die Suche nach den Wissenschaftlern auf eine heiße Spur bringt«, sagte er mürrisch. »Ich weiß nicht. Mein Zeitbudget ist begrenzt.«

»Ihre Forschung fand im Keloskergranulon statt«, erinnerte ihn Thora. »Es geht also nicht allein um die Geisterflotte. Es besteht die Gefahr, dass weitere Granulone des Konzils der Sieben einen Zugang in den Normalraum öffnen können. Dann haben wir es nicht mehr nur mit einer Handvoll marodierender Besatzungen von arkonidischen Kampfschiffen zu tun, sondern womöglich mit einer gigantischen Invasionsflotte der Laren.«

»Spekulation, Spekulation«, murrte Yulaf.

 

Wie er es befürchtet hatte, entsprach der Präsident Thoras Bitte, die Nachforschungen auszudehnen. Varek Tolgan beauftragte Yulaf sogar, die Arkonidin weiterhin aktiv zu unterstützen. Yulafs Protest verhallte ungehört.

Die folgenden Tage auf Arkon I war er daher mit intensiven Recherchen über die verschwundenen Wissenschaftler beschäftigt, parallel fahndete er allerdings nach dem Unbekannten, der ihn im Datensaal zum Narren gehalten hatte. Leider hatte er damit ebenso wenig Erfolg wie hinsichtlich des Projekts, an dem die Hyperphysiker geforscht hatten.

Sie nahmen die Namen, die Thora in Erfahrung gebracht hatte, als Ausgangspunkt ihrer Suche. Yulaf erlebte eine Überraschung: Diese Wissenschaftler gab es zwar, aber sie waren auf gänzlich anderen Forschungssektoren tätig als die Experten, die Thora ausfindig machen wollte.

»Wir haben es mit Decknamen zu tun!«, stellte er fest. »Ich kann außerdem keinerlei Informationen über Untersuchungen der Art finden, wie du sie geschildert hast. Da möchte wohl jemand keine Aufmerksamkeit erregen.« Widerwillig musste er Thora Rhodan da Zoltral zugestehen, dass dies tatsächlich höchst verdächtig war.

Auch ihre weitere Recherche förderte kein konkretes Projekt und kein Institut zutage, das hyperphysikalische Forschung im Keloskergranulon betrieb.

»So kommen wir nicht weiter«, sagte Yulaf schließlich. »Aber ein gewisser Cel Kerlan hat eine Arkonidin als vermisst gemeldet, die in unserer Suchmuster passt: eine junge, offensichtlich begabte Hyperphysikerin, die im Rahmen eines nicht benannten Forschungsprojekts verschollen ist, eine gewisse Selera Kerlan. Ihr Ehemann hat mehrfach bei den Sicherheitsbehörden nachgefragt und sich am Ende sogar an das Präsidialamt gewandt. Seine Anfragen sind jedoch ... versickert. Sie wurden nicht weitergereicht und sogar gelöscht – wie in jeder guten Bürokratie wurde allerdings eine Kopie seines Hilfeersuchens im Regierungsarchiv aufbewahrt. Nur deshalb habe ich das Ganze überhaupt entdeckt.«

»Ich nehme an, Sie haben die Adresse dieses Cel Kerlan«, sagte Thora.

Yulaf hätte beinahe laut geseufzt. Diese Adligen hielten wohl alle Wesen von niedrigerem Stand für dumm. »Selbstverständlich. Er wohnt hier auf Gos'Ranton, unweit seiner Arbeitsstätte, einer großen Forschungseinrichtung mit Spezialisierung auf Geminga-Drusen. Die aber wohlgemerkt derzeit kein Vorhaben betreibt, das auch nur entfernt mit einem Granulon des Konzils der Sieben zu tun hat.«

»Dann sollten wir ihm einen Besuch abstatten.«

Yulaf verdrehte die Augen – natürlich so, dass Thora es nicht sehen konnte. »Ein Mietgleiter ist schon unterwegs, um uns abzuholen.«

Sie flogen zu der Adresse, einem hohen Trichterbau, der Wohnungen für zahlreiche weitere Parteien bot. Es war eine klassische Gegend des Mittelstands: weder besonders reich noch besonders arm.

»Überbezahlt ist seine Forschungsarbeit jedenfalls nicht«, stellte Yulaf fest.

Immerhin wohnte die Familie ziemlich weit oben, nahe beim Saum der Trichteröffnung. Ein junger Arkonide, der etwas zur Fülligkeit neigte, erwartete sie bereits.

»Willkommen, ich bin Cel Kerlan. Ich habe mit ... Ihnen gesprochen?« Fragend musterte er Yulaf.

Der nickte und lächelte freundlich. »Das ist richtig.«

»Ich bin ohnehin auf dem Weg nach oben, begleiten Sie mich. Es ist ein wunderschöner Tag.«

Ein Antigravlift brachte sie hinauf in den Dachgarten des Kelchgebäudes. Yulaf atmete tief die frische Luft dort ein.

Kerlan führte sie zu einer halbrunden Sitzgruppe, die dicht am Außenrand des Kelchs stand und ihnen eine weite Sicht über die umliegende Stadt erlaubte. In der Sonne glänzten die Fassaden zahlreicher weiterer klassischer arkonidischer Trichterbauten, die in ihrer Gesamtheit an einen abstrakten Wald erinnerten. Yulaf gönnte es sich, das Panorama für einen Augenblick zu genießen.

Kerlan bot ihnen nichts zu trinken an und wirkte auch sonst distanziert. »Also, Sie möchten etwas über meine Frau wissen. Darf ich fragen, weshalb? Sind Sie von ihrem Institut?«

»Nein«, antwortete Yulaf. »Aber wir haben gehört, dass Sie ihr Verschwinden gemeldet haben, nachdem sie die Arbeit an einem neuen Projekt aufgenommen hatte. Wir möchten dabei helfen, sie zu finden. Seleras Forschungsergebnisse sind nicht nur für das Institut wichtig.«

»Ah. Sie kommen von der Regierung?«

Kerlan gehörte also zu der Sorte Leute, die Fragespielchen liebten, stellte Yulaf fest. Damit konnte er arbeiten.

»Vom Wissenschaftsrat«, log er. »Selera Kerlans Arbeit hat Aufmerksamkeit in der akademischen Welt erregt. Es muss sich um eine anstrengende Sache gehandelt haben.«

Kerlans Miene verfinsterte sich. »Allerdings. Sie hat in der Zeit vor dem Projektstart kaum schlafen können. Können Sie Ihrem Rat mitteilen, dass Wissenschaftler keine Maschinen sind, die man ununterbrochen mit viel zu knappen Abgabeterminen bombardieren darf?«

Yulaf lachte. »Oh ja, das kennen wir! Manche Koordinatoren haben seltsame Vorstellungen davon, wie viele Stunden ein Tag hat. Keine Sorge – falls sie Interesse hat, können wir Ihrer Frau eine deutlich stressfreiere Anstellung anbieten.«

»Das wäre gut. Sie hat aber nicht über ihre Arbeit gesprochen«, sagte Kerlan. »Das tat sie nie, auch sonst nicht. In der Zeit vor ihren Verschwinden hatten wir allerdings ohnehin kaum Gelegenheit, miteinander zu reden.« Er verstummte mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. Offensichtlich war ihm etwas herausgerutscht, was Fremde nicht erfahren sollten.

Yulaf kannte die Wirkung seines Lächelns und seines einnehmenden Wesens, wenn er jemanden für sich gewinnen wollte.

Kerlan räusperte sich. »Sagen Sie es mir: Womit hat sie sich befasst?«

Als würde es sich um etwas Unwichtiges handeln, wedelte Yulaf mit der Hand und ließ den Blick über den Horizont schweifen. »Ach, ziemlich abstrakte Fragen, wir wollen Sie damit nicht langweilen. Selera war so tief in fachliche Details eingetaucht, dass selbst wir nur einen Bruchteil davon verstehen. Im Grunde nichts, was außerhalb ihres Forschungszweigs Bedeutung hätte.«

Die gezielte Provokation, die Yulaf bewusst in seinen Worten versteckt hatte, zeitigte zu seiner Zufriedenheit eine heftige Reaktion bei Kerlan.

Der Arkonide sprang fast von der Bank auf. »Nichts, was Bedeutung hat?«, fragte er scharf. »Das Institut durchsucht unsere Wohnung wegen nichts von Bedeutung?«

Ah. Diese Information ist neu. »Nun, nun, man wollte sich nur vergewissern, dass es ihr gut geht«, gab er sich beschwichtigend.

Das brachte Kerlan noch mehr in Rage. »Vergewissern, dass es ihr gut geht? Die haben sämtliche Datenkristalle mitgenommen, die sie finden konnten, und das waren wirklich alle – auch den, den ich seit Monaten gesucht hatte und der an einer unmöglichen Stelle lag! Ich verbitte mir, dass Sie unsereins so behandeln! Und wen stellen Sie eigentlich für solche Aufgaben ein? Die Typen trugen zwar Institutsuniformen, aber sie hatten das Gebaren von Dvoccaraffen. Ich werde meiner Frau nahelegen, zu kündigen!«

Yulaf konnte seine Freude kaum verbergen. So machte seine Arbeit Spaß. »Aber, aber! Geben Sie mir die Namen, und ich sorge dafür, dass sie zurechtgewiesen werden. So darf eine akademische Institution wirklich nicht mit den Angehörigen ihrer Mitarbeiter umgehen.«

»Namen? Woher soll ich die wissen? Die Typen haben mir ein Holo unter die Nase gehalten und sind dann einfach in unsere Wohnung gestürmt!«

Mit einem beruhigenden Lächeln sagte Yulaf: »Wir kümmern uns darum. So geht das ja wirklich nicht. Aber sagen Sie, hatten Sie Kontakt zu Ihrer Frau, seit sie abgereist ist? Vielleicht gäbe uns das einen Hinweis, wie wir sie erreichen können.«

»Leider nein! Das habe ich dieser Muskeltruppe auch schon gesagt.«

Das Gespräch dauerte nicht mehr lange. Yulaf stellte noch ein paar Nachfragen, dann erhob er sich.

»Ich sehe, dass Sie gern allein sein möchten, und das respektieren wir.« Er deutete eine Verneigung an. »Bitte verzeihen Sie, dass wir Sie stören mussten. Ich verspreche Ihnen, dass wir Sie sofort benachrichtigen, wenn wir von Ihrer Frau erfahren. Und das Institut hört von uns wegen der Durchsuchung.«

Sie verließen den Trichterbau nicht sofort, sondern gingen noch ein Stück durch den Garten. Yulaf vergewisserte sich, dass Cel Kerlan außer Hörweite war.

»Er wirkte ehrlich«, sagte er.

»Allerdings. Sie haben ihn gereizt.«

»Das Problem ist nur: Ehrliche Leute wissen meist wirklich nichts, wenn sie das behaupten.«

»Immerhin haben wir einen Namen: Selera Kerlan.«

»Den kannten wir schon vorher«, sagte Yulaf. »Neu haben wir nur die Bestätigung, dass etwas nicht stimmt. Dieser Durchsuchungstrupp war jedenfalls nicht von irgendeinem Forschungsinstitut. Da bin ich mir sicher. Oder wenn, dann nicht von einer offiziellen Abteilung. Jedenfalls sieht die Aktion weder nach Sicherheitsbehörden aus noch nach dem Geheimdienst.«

»Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass Selera Kerlan in ganz anderen Schwierigkeiten steckt und mit unserer Sache nichts zu tun hat«, überlegte Thora.

»Durchaus. Aber es ist eine Spur. Wir befragen eine Nachbarin der Kerlans. Sie ist laut den Meldedaten eine Seniorin und geht keiner Beschäftigung mehr nach.«

»Sie wollen eine alte Frau befragen?« Thora klang skeptisch.

»Aber natürlich. Solche Leute wissen häufig mehr über die Arkoniden in ihrer Umgebung als manches Sicherheitsdossier. Sie sammeln Tag um Tag Beobachtungen, machen sich ihre Gedanken, niemanden interessiert das. Aber dann kommt plötzlich jemand und beteuert ihnen, dass ihr Wissensschatz wichtig ist! Nachbarn sind sehr dankbare Erzähler, glaub mir.« Er breitete theatralisch die Arme aus. »Das ist mein Metier.«

Thora Rhodan da Zoltral ließ keine Regung erkennen. »Wie Sie meinen.«

Arroganter Adel!, dachte Pero Yulaf, aber sein Lächeln schwankte keinen Augenblick lang.
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Er macht seine Sache nicht schlecht, kommentierte ihr Extrasinn, während sie zur Tür der Nachbarin gingen.

Thora Rhodan da Zoltral stimmte ihm widerwillig zu. Mögen muss ich ihn trotzdem nicht, schränkte sie ein.

Die Nachbarin hieß Mjarna Nargast und war in berauschend bunte Farben gekleidet. Die Menge an Schmuck, die um ihren Hals hing, ließ Thora um ihren Rücken fürchten. Aber offensichtlich hatte die alte Dame damit keinerlei Probleme. Für ihr Alter wirkte sie geradezu jugendlich. Ihr Blick huschte von Yulaf zu Thora und wieder zurück. Nargast hatte den Präsidentenberater sofort durchschaut, da war sich Thora sicher – was ihr die Alte sehr sympathisch machte.

»Ja?«

Pero Yulaf stellte sie beide vor, selbstverständlich unter falschem Namen. Thora nahm an, dass es ihm diebische Freude bereitete, sie mit einem eindeutigen Essoyanamen zu belegen. Sich hingegen verlieh er ein »da« als Namenszusatz.

»Da Phalo? Dieses Adelsgeschlecht ist mir unbekannt«, kommentierte die Alte mit exakt dem Scharfsinn, dessen Thora sie verdächtigt hatte. »Aber es gibt ja so viele kleine Adelshäuser ... Wissen Sie, allein hier ...«

»Saran Nargast«, fiel ihr Yulaf ausnehmend freundlich ins Wort, »verzeihen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber wir möchten Sie wirklich nicht lange aufhalten. Wir haben nur ein paar Fragen zu Ihrer Nachbarin Selera Kerlan.«

»Oh. Ich bin nicht überrascht.« Sie musterte Yulaf kritisch. »Man soll ja nicht über seine Nachbarn reden. Aber da Saran Kerlan schon geraume Zeit nicht mehr hier war, wird es wohl gute Gründe haben, dass Sie fragen.«

Thora musste Yulaf erneut zugestehen, dass er sein Handwerk verstand. Die Art, wie er mit der Alten sprach, wirkte auf sie schleimig, aber offenbar traf er bei Nargast genau den richtigen Ton. Es dauerte nicht lange, und sie wussten alles über Selera Kerlan, was eine aufmerksame Nachbarin aufschnappen konnte. Dass sie selten zu Hause gewesen war – so weit nichts Neues. Und dass sie vor ihrem Verschwinden mehrmals mit fremden Leuten durch den Dachgarten gegangen war.

»... aber nicht vertraut, Sie wissen schon, eher geschäftsmäßig. Und die waren sehr gepflegt. Aber irgendwie auffällig gepflegt. Sie wissen schon. Als hätten sie einen Kurs besucht, wie man aussehen muss, um nicht aufzufallen. Mit denen hat sie jedes Mal länger geredet, und dann haben sie sich getrennt. Vor ihrer Abreise gab es immer wieder diese Besuche. Und immer dann, wenn ihr Mann nicht da war. Wissen Sie, das war schon ein bisschen seltsam.« Die alte Frau senkte die Stimme. »Einmal bin ich ihnen unten am Haupteingang begegnet. Dafür, dass der Kerl so fein gestriegelt aussah, hat er eine ziemliche Mühle geflogen.«

»Eine Mühle?«, hakte Yulaf sofort nach.

»Ein Gleiter natürlich. Hat mich an die alte Kiste erinnert, die mein Verflossener geliebt hat. Altes Modell, sieht man kaum noch.«

»Sie erinnern sich doch bestimmt noch an die Kennung«, hakte Yulaf nach.

Nargast schüttelte den Kopf. »Leider habe ich darauf nicht geachtet. Aber die Baureihe kann ich Ihnen nennen. Und die Beschleunigung, horizontal und vertikal. Außerdem sind die Sitze ...«

»Die Modellinformation wäre schon eine große Hilfe«, beeilte sich Yulaf zu sagen, ehe die alte Dame sich in den Untiefen der Gleiterhistorie verlor.

Viel mehr konnte sie ihnen nicht sagen. Yulaf und Thora verabschiedeten sich und verließen das Gebäude.

 

»Das war interessant«, sagte Yulaf. »Du bist tatsächlich auf eine Fährte gestoßen. Auch wenn wir erst herausfinden müssen, wohin sie uns führt, sagt mir meine Nase immerhin, dass da mehr dahintersteckt.«

Sie überquerten einen großen Vorplatz, der wie ein natürliches Ensemble aus Steinen, einem Grünbereich, einem kleinen Bach und Schatten spendenden Bäumen angelegt war, und ließen sich auf einer etwas abseits gelegenen Bank nieder. In einiger Entfernung spielten Kinder mit Hologrammprojektoren ein kompliziertes Hindernis-und-Ziel-Laufspiel. Ein junges Paar spazierte von ihnen weg am Bach entlang. Es war eine friedliche Atmosphäre.

»Der Gleiter ist das nächste Glied in unserer Kette«, bekundete Yulaf. »Da er hier gestanden hat, muss er in der städtischen Verkehrsüberwachung verzeichnet sein. Das Modell ist zum Glück wirklich so selten, wie die alte Dame es gesagt hat.« Er raunte in sein Multifunktionsarmband. Schließlich sagte er: »Die Anfrage läuft. Das dauert ein paar Minuten.«

Nach einer Weile äußerte er: »Merkwürdig, ich hätte längst ...«

Thora berührte ihn am Arm. Etwas stimmte nicht.

Yulaf sah erstaunt zu ihr, erkannte ihre wachsame Miene und blickte sich ebenfalls um.

Der Miniaturpark hatte sich im Lauf der zurückliegenden Minuten geleert. Nicht plötzlich, sondern schleichend. Die Kinder waren mit ihrem Spiel in Richtung Straße abgedriftet. Das junge Paar ging zügig zum Wohnturm zurück. Mehrere Kolonialarkoniden, denen sie keine Beachtung geschenkt hatten, waren ebenfalls verschwunden.

Stattdessen tauchten an den Straßenmündungen Arkoniden auf, auch aus der Haupttür eines anderen Trichterbaus. Sie schlenderten wie beiläufig zum Platz – alle in die Richtung von Thora und ihrem Begleiter.

»Sie kesseln uns ein.« Yulaf berührte sein Handgelenk. »Das Kommunikationsmodul meines Multifunktionsarmbands ist gestört«, stellte er fest.

»Sie bewegen sich wie Profis«, raunte Thora. »Das sieht nicht nach angenehmer Gesellschaft aus.«

Sie erhoben sich langsam, als wollten sie ohnehin gerade gehen. Die anderen ließen sich nichts anmerken. Sie beschleunigten ihre Schritte nicht – wozu auch, von dem Platz gab es kein Entkommen.

Mit Blicken verständigten sich Thora und Yulaf darauf, zu der rechts gelegenen Straße durchzubrechen. Immerhin sah Thora noch keine Schusswaffen. Sie bereitete sich aber darauf vor, ihre Dagorfähigkeiten einzusetzen.

Sie brachten eine niedrige Gesteinsformation zwischen sich und zwei der vermuteten Gegner. Das würde die beiden zwar nicht aufhalten, schränkte deren Aktionsradius aber ein wenig ein. Jeder kleine Vorteil angesichts der Übermacht zählte. Letztlich würden sie dem Kampf jedoch nicht ausweichen können.

»Sie haben Paralyseklauen!«, erkannte Thora gerade und warnte Yulaf.

Diese unauffälligen Aufsätze an den Fingerspitzen ermöglichten es, ein Opfer bei Berührung mit Lähmimpulsen niederzustrecken. Außenstehende bekamen beim richtigen Einsatz gar nichts hiervon mit – sahen höchstens, dass jemand unerklärlicherweise in Ohnmacht fiel. Wichtiger noch: Es gab keine markante Energiesignatur wie beim Einsatz von Paralysatoren, die Sensoren in der Umgebung alarmieren konnte.

Nein, das sind keine Amateure, kommentierte Thoras Extrasinn.

Der erste Gegner war heran. Thora verschwendete keine Energie auf komplizierte Dagorattacken. Sie empfing ihren Angreifer schlicht mit einem schrägen Tritt, dem sie durch eine knappe Hüftdrehung Kraft verlieh.

Ihr Widersacher wehrte den Fußstoß geradezu spielerisch mit einer leichten Wendung des Körpers ab. Ehe er allerdings zum Gegenangriff ansetzen konnte, kam Thoras Faust ihm von der anderen Seite entgegen. Er duckte sich weg – genau in den Hieb zum Hals, den Thora mit ihrer Finte vorbereitet hatte.

Der Treffer ließ den Mann kaum zusammenzucken. Nun war er an der Reihe – aber seine Attacken zeitigten nicht mehr Wirkung als die von Thora. Das Wechselspiel erinnerte an ein gegenseitiges Abtasten.

Der Angreifer wich zurück, gerade als Thora zu einem weiteren Schlag ansetzte. Sie ließ sich nicht beirren und verlor nicht das Gleichgewicht, sondern nutzte den Augenblick, um sich neu zu orientieren.

Sie wissen, wer du bist, warnte ihr Logiksektor. Zumindest, dass sie es nicht mit einer unerfahrenen Arkonidin zu tun haben. Im Gegensatz zu Yulaf.

Der Berater des Präsidenten war nicht mehr in Schwierigkeiten. Er lag paralysiert im Gras, ein handtellergroßer Nadler neben ihm.

Stattdessen kamen nun zwei Gegner auf Thora zu, der eine von rechts, der andere ein Stück zurückversetzt von links. Wenn sie zurückwich, würde sie genau zwischen die beiden geraten. Also tat sie das Gegenteil. Sie machte einen weiten Schritt nach links vorn, außen am dortigen Widersacher vorbei – sodass sein eigener Arm ihn behinderte. Damit das funktionierte, blockte sie den Arm mit einer halbkreisförmigen Bewegung zur Seite ab. Sie setzte keinen Schlag zum Hals nach, den ihr Gegner instinktiv abgewehrt hätte – so viel hatte ihr erster kurzer Schlagabtausch sie gelehrt. Stattdessen führte sie die Halbkreisbewegung weiter, ihre Hand packte das Handgelenk des Arkoniden, und sie verdrehte seinen Unterarm, sodass das Schultergelenk in die falsche Richtung gedrückt wurde.

Sie hätte allerdings genauso gut versuchen können, den Hauptast einer Eiche zu verdrehen. Mühelos hielt der Mann dagegen. Er tat damit genau das, was Thora beabsichtigt hatte.

Sie änderte jählings ihre Zugrichtung, und der Gegner schwankte. Nicht stark, aber genug, damit sich sein Schwerpunkt verlagerte. Blitzartig winkelte Thora das Bein auf seiner Seite an, sodass es seine Knie blockierte, und zog.

Beinahe hätte sie es geschafft, ihn zu Fall zu bringen. Aber es handelte sich um einen erfahrenen Kämpfer: Mit einer Gelenkigkeit, die seiner massigen Gestalt nicht anzusehen war, umging er ihren Beinblock, war für einen Augenblick hinter ihr ... Aber sie schnellte hoch, warf den Kopf zurück und traf ihn genau auf die Nase. Das ließ ihn endlich zurücktaumeln.

Was jedoch nur bedeutete, dass sie sich nun seinem Kollegen gegenübersah. Der griff nicht etwa blindlings an, wie ein Neuling es vielleicht getan hätte, sondern taxierte Thora erst. Die Lähmkrallen hielt er locker vor sich ausgestreckt.

Er nimmt an, dass du nicht einfach flüchten wirst, nicht solang Yulaf daliegt, analysierte ihr Logiksektor. Und jede Sekunde spielt ihm in die Hände, weil sein Kollege sich bereits von deinem Nasenstüber erholt hat!

Thora zog ihre Schlüsse und übernahm die Initiative. Sie machte einen raschen Schritt vorwärts, als wolle sie das Manöver wiederholen, das sie gerade eingesetzt hatte. Die Angreifer fielen nicht darauf herein – aber damit hatte sie auch nicht gerechnet. Ihre Gegner mussten sich indes darauf einstellen, dass sie es wiederholen könnte.

Nahkampf ist wie terranisches Schach, ließ sich ihr Extrasinn vernehmen. Bis er völlig eskaliert. Und selbst dann ...

Der vordere der beiden Männer streckte die Arme aus, um Thora mit den Paralyseklauen zu berühren. Sie führte die geöffneten Hände zusammen und stieß die Arme des Angreifers an den Handgelenken nach unten weg, nur um ihre eigenen Hände in einer halbkreisförmigen Bewegung sofort schräg nach oben und ins Gesicht des Gegners zu lenken. Mit einem Keuchen schreckte er zurück und bedeckte die Augen mit den Armen.

Noch während sie den Stoß vollführte, setzte sie einen Fußtritt gegen die Kniescheibe des anderen Arkoniden. Der wich aus, gab ihr dadurch aber den Raum, den sie brauchte, um seiner Reichweite zu entkommen.

Es sind zu viele, bemerkte ihr Extrasinn. Und sie sind zu gut. – Schau!

Vom Kelchsaum eines nahen Trichterbaus stürzte sich jemand herab. Die Gestalt näherte sich der Dreiergruppe am Boden, ohne die Geschwindigkeit zu verringern. Im Gegenteil hatte Thora den Eindruck, dass sich der Sturzflug sogar beschleunigte.

Ihre zwei Gegner hatten den neuen Spieler noch nicht bemerkt, wohl weil sie Thoras Überraschung für einen Trick hielten. Sie hielten Abstand und warteten Thoras nächsten Zug ab.

Das war ihr Fehler. Der heranfliegende Unbekannte brach ungebremst durch das Geäst der Bäume, und als die zwei Arkoniden hochsahen, schmetterte er schon mit voller Wucht in sie hinein, rollte wie ein Orkan über sie hinweg – offensichtlich von einem Prallfeld geschützt – und landete einige Meter entfernt elegant auf den Beinen. Der Boden erzitterte unter seinen aufprallenden Stiefeln. Seine langen, weißen Haare legten sich auf seine Schultern.

Der Neuankömmling gab den Angreifern keine Zeit, sich zu erholen. Zwei lagen vom Aufprall betäubt am Boden, ein mittlerweile herangeeilter dritter Arkonide hatte gerade noch Zeit, geistesgegenwärtig eine Abwehrhaltung einzunehmen, wurde aber von den Hieben des Unbekannten erbarmungslos zurückgetrieben. Der nutzte eine Abwehrbewegung, um den Impuls weiterzuführen, sein Opfer zu destabilisieren und ihn mit einem kraftvollen Fußfeger und mithilfe seiner Arme geradezu in den Boden zu rammen. Mit der Energie eines wütenden Elefanten stampfte er dann auf den vierten Mann der Gruppe zu, die Thora und Yulaf eingekesselt hatte.

Hilf ihm! Der Extrasinn weckte Thora aus ihrer Erstarrung.

Sie griff von der Seite an – besonders fair war das nicht, aber Fairness gehörte in die Sportarena, nicht in einen Straßenkampf.

Gemeinsam besiegten sie ihren Gegner im Handumdrehen. Die zwei letzten Männer, die Yulaf niedergeschlagen und sich anschließend im Hintergrund gehalten hatten, waren bis vor einem Moment wohl davon ausgegangen, dass ihre vier Kollegen die einzelne Arkonidin bezwingen würden. Nun erkannten sie ihren Irrtum und ergriffen die Flucht.

»Hinterher!«, rief der unbekannte Retter, beugte sich zu Yulaf hinunter und warf ihn sich über die Schulter. »Um die anderen kümmert sich die Stadtpolizei.«

Thora bemerkte, dass er unter dem Gewicht schwankte. Überhaupt war der Arkonide schlank, aber nicht athletisch und hatte aristokratische Züge.

Er hat ein Antigravflugaggregat und einen Prallfeldgenerator, äußerte der Extrasinn. Das bedeutet Geld. Seine Kleidung ist betont edel. Und er beherrscht die hohe Kunst des Dagor. Ich deduziere: Es handelt sich mit größter Wahrscheinlichkeit um einen Angehörigen des Adels.

Das habe ich mir schon gedacht, auch ohne deine Deduktionskünste, dachte Thora, während sie neben dem Unbekannten herlief und versuchte, die Flüchtenden nicht aus den Augen zu verlieren.

Die hasteten in die nächste Straßenschlucht und bogen nach wenigen Metern rechts ab. Thora überholte ihren Begleiter und spurtete los.

 

Die Arkoniden waren schon am Ende der Querstraße angekommen, als Thora sie wiederentdeckte, und wandten sich nach links.

Du bist zwar schneller, stellte ihr Logiksektor fest. Nur leider nicht schnell genug ... Sie haben einen großen Vorsprung.

Ich kriege sie trotzdem! Thora schlug einen Haken um einen Gleiter, der ihr entgegenkam. Mehrere Passanten wichen erschrocken zur Seite.

Sie spähte über die Schulter. Der Unbekannte hatte sich offenbar unterwegs einen kleinen, offenen Einpersonenschweber organisiert, dessen Karosserie wie ein bunter Hai mit aufgerissenem Maul gestaltet war, und Yulaf wenig würdevoll auf der rückwärtigen Gepäckfläche abgelegt. Er setzte ihr hinterher, so schnell es seine ungewöhnliche Fracht erlaubte.

Thora blickte wieder nach vorn und sprang im letzten Moment zur Seite. Zwei baugleiche, an fliegende terranische Motorräder erinnernde Rennschweber rasten haarscharf an ihr vorbei. Sie erkannte die Kleidung der Angreifer, denen sie nachgejagt war.

Links hinter dir!

Da war eine Mietstation am Straßenrand, und ein Kolonialarkonide mit einem Federbusch auf dem Kopf trat gerade auf den letzten dort stehenden Rennschweber zu ...

»Halt! Notfall!«, rief Thora, setzte sich mit einem Weitsprung breitbeinig auf das Fluggefährt, identifizierte sich mit ihrem Multifunktionsarmband und raste unter den entrüsteten Blicken des Arkoniden davon.

Der Abstand zu ihren flüchtenden Gegnern hatte sich wieder vergrößert. Sie versuchten geschickt, Thora und ihren neuen Begleiter abzuschütteln, schwenkten in Seitengassen und trennten sich einmal sogar, um nach einer Weile wieder zusammenzukommen. Aber der Verkehr in der Stadt ließ kein gänzlich ungezügeltes Dahinrasen zu. Mehrmals verringerte sich der Abstand, dann wuchs er wieder, nur um wenig später erneut zu schrumpfen. Je länger die Verfolgung währte, desto halsbrecherischer wurde sie. Die Sicherheitssysteme der Rennschweber verhinderten zwar, dass ihre Jagd zu extrem wurde – eine Abkürzung quer durch Fußgängerzonen ließen die Positroniken schlicht nicht zu. Über geschlossene Gleiter auf der Straße hinwegzuspringen, war hingegen offenbar derart absurd, dass es keine Automatiksperre gab. Die kleinen, rittlings gesteuerten Einpersonen-Flugfahrzeuge protestierten nur mit einer lautstarken Verwarnung.

Dieses Manöver half Thora und dem fremden Helfer, wieder ein Stück aufzuholen. Dann hatten ihre Gegner den Trick ebenfalls herausgefunden, und der Abstand blieb im Großen und Ganzen gleich.

»Ich muss zurückbleiben!«, rief der Unbekannte Thora zu. »Ihr Begleiter erwacht!«

Thora nahm sich nicht die Zeit, zu antworten, sondern beugte sich tiefer über die Lenkgriffe ihres Gefährts und erhöhte die Geschwindigkeit, so weit die Positronik es zuließ. Der Fahrtwind heulte in ihren Ohren. Sie sah die beiden Flüchtenden als schwarze Schemen vor sich. Und sie kam näher ... als hätte Yulafs Zurücklassen unsichtbare Bremsen in ihr gelöst.

Dass sie es mit den beiden aufnehmen konnte, wenn sie die Widersacher erst mal eingeholt hatte, stand für Thora außer Frage. Sie war wie berauscht vom Jagdfieber. Eine Löwin ließ sich nicht von der Masse eines Ochsen abschrecken – eine Analogie von der Erde, die ihr aus unerfindlichen Gründen gerade in den Sinn kam.

Die beiden Arkoniden bogen abrupt in eine Seitengasse ab. Mehrere grellrote Holowarnungen leuchteten vor Thora auf, als sie ihren Schweber ebenfalls herumriss. Trotz der eingebauten Schutzsysteme gelang es ihr nur knapp, die Kollision mit einem großen Transportgleiter zu vermeiden, der ihr in der Quergasse unerwartet entgegenkam.

Der Lastenschweber war von einer Verladeplattform gekommen – die die schmale Stichstraße schon nach wenigen Metern quer abschloss!

Thora bremste, während der Akustikalarm ihres Rennschwebers aufgellte. Die Maschine stellte sich quer und krachte mit voller Wucht in die fest verschlossene Stahltür der Verladestation. Das selbsttätig aktivierte Sicherheitsprallfeld ihres Gefährts federte Thora Rhodan da Zoltrals Sturz ab und verhinderte, dass sie sich schwer verletzte. Einige blaue Flecke würde sie wohl trotzdem davontragen. Sie erlaubte es sich nicht, benommen liegen zu bleiben, sondern sprang sofort auf die Beine, schüttelte zum Wachwerden den Kopf und sah sich um – rechts, links, auch oben und unten – nichts. Es gab aus der Gasse nur einen Weg, und den war sie gekommen. Da war auch keine Schwebevorrichtung, mit der die Verfolgten hätten entkommen können.

Von ihren Maschinen und ihnen selbst fehlte trotzdem jede Spur.

 

»Unmöglich!« Pero Yulaf musterte die Gasse kurz danach kritisch. Er wirkte noch benommen, aber die leichte Paralyse klang bereits ab. »Du musst etwas übersehen haben, Thora. Vielleicht haben sie sich an einer Wand versteckt und du bist vorbeigeflogen?«

»Ich habe bereits erzählt, mit welcher Geschwindigkeit sie eingebogen sind«, erwiderte sie mit einem genervten Unterton. »Sie können unmöglich so schnell zum Stehen gekommen sein, geschweige denn sich versteckt haben. Ich war ihnen viel zu dicht auf den Fersen.«

»Meine Liebe ...« – dieser Yulaf bringt mich auf die Palme!, dachte Thora, während der Präsidentenberater weitersprach – »... sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«

»Serin Yulaf«, warf der Unbekannte ein, »Sie haben Thora da Zoltral gehört. Wenn Sie keine bessere Erklärung haben, haben wir eben keine.«

Yulaf schenkte ihm einen Blick, aus dem pure Abneigung sprach. »Ist das so?«

Der fremde Helfer verzog seine Lippen zu einem abfälligen Grinsen und wandte sich an Thora. »Hochedle, bitte verzeihen Sie mir, dass ich mich Ihnen noch nicht vorgestellt habe. Ich bin Ma-Tiga Menzun da Orcast. Kämpfer in den Diensten der Republik.«

»Kämpfer!«, murmelte Yulaf leise. »Pah! Angestellter!«

Menzun ignorierte den Kommentar. »Ich bedauere, dass ich nicht früher zu Ihnen stoßen konnte. Immerhin durfte ich Ihre Dagorkünste bewundern, von daher hätten Sie meiner Hilfe kaum bedurft.«

»Ich danke Ihnen.« Mochte seine Sprache auch ein wenig gestelzt klingen, dieser Menzun war Thora auf Anhieb sympathisch – wesentlich sympathischer als Yulaf. Was allerdings keine große Kunst war, gestand sie sich ein. »Ohne Ihr Eingreifen wäre ich in ernsthafte Schwierigkeiten gekommen. Das waren keine Amateure.«

»Wir werden bald wissen, wer es ist«, beschied Yulaf. »Die anderen wurden sicher schon in Gewahrsam genommen. Die bringen wir zum Reden.« Er aktivierte sein Multifunktionsarmband, gab einige Anweisungen, stellte eine Frage – und seine Augen tränten. »Was sagen Sie?«, rief er in das Handgelenkgerät. »Und wie konnte das geschehen? Wie, verschwunden?« Er desaktivierte die Kommunikationsverbindung. »Sie sind weg.«

»Weshalb überrascht mich das nicht?«, sagte Menzun mit einem Seufzer. »Haben sie wenigstens Spuren gefunden?«

»Das werden sie!«, fuhr Yulaf ihn unerwartet heftig an. »Auch unsere Leute sind keine Amateure! Die Spurensicherung ist schon bei der Arbeit.«

»Schauen wir uns die Sackgasse noch mal gründlich an«, schlug Thora vor, ehe der Streit eskalieren konnte. »Irgendwohin müssen die beiden, die wir gejagt haben, ja gegangen sein.«

Yulaf schenkte ihr ein gezwungenes, Menzun ein entspanntes Lächeln.

»In Ordnung«, sagten beide.

Wenig später waren sie genauso ratlos wie zuvor.

»Es gibt keine Kanalisation, in die sie von hier aus hätten klettern können«, sagte Menzun da Orcast.

»Wäre mit ihren Schwebern auch schwierig gewesen«, kommentierte Yulaf bissig.

Thora deutete in den Himmel. »Aber nach oben konnten sie auch nicht entkommen, selbst wenn ihre Schweber es ihnen erlaubt hätten.« Die gesamte Gasse war mit einem feinmaschigen Netz überspannt, und das war an keiner Stelle beschädigt.

»Die Tore der Warenanlieferung docken lückenlos direkt an das Frachtabteil der Transportgleiter an, die zur Ladeplattform fliegen. Da bleibt keinerlei Spalt, durch den die Flüchtenden sich hätten quetschen können«, stellte Pero Yulaf fest. »Und solang keine Anlieferung erfolgt, öffnen sie sich nicht.« Er betätigte sein Multifunktionsarmband, rief ein winziges Kontrollholo auf und überprüfte etwas. Nach einigen Minuten sagte er: »Nein, diese Tore sind seit dem Vortag nicht mehr manuell geöffnet worden. Das hätte ihre Steuerpositronik registriert.«

Thora Rhodan da Zoltral musterte die Gasse. »Sieht so aus, als stünden wir vor einem Rätsel.«
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Thora Rhodan da Zoltral, Menzun da Orcast und Pero Yulaf beschlossen, gemeinsam zu einem Imbiss zu gehen, der weit genug von der Sackgasse entfernt lag, dass etwaige Verfolger sie nicht zufällig aufspüren würden.

»Ich habe Sie doch schon mal gesehen. Sind Sie nicht Archivar im Präsidentensitz Aller Khasurn?«, fragte Yulaf ihren Retter, als sie dampfende Schalen mit einer Nudelart und Getränke vor sich stehen hatten. »Wie kommt es, dass Sie ausgerechnet zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren?«

»Zufall«, behauptete Menzun mit der Art eines Manns, der genau wusste, dass seine Antwort als dreiste Lüge erkannt werden würde – und dem das gleichgültig war.

»Ich habe einen Verdacht«, fuhr Yulaf fort. Die bislang aufgesetzte Freundlichkeit war aus seiner Miene und seinem Tonfall radikal verschwunden. »Sie waren im Datensaal.«

»Natürlich. Ich bin Archivar.«

»Nein, nicht in Ihrem regulären Arbeitsbereich. Ich meine den Datensaal tief unter Aller Khasurn, zu dem ohne die Erlaubnis von mir, dem Präsidenten, dem Geheimdienstchef oder einer Handvoll anderer hochrangiger Beamter niemand Zutritt hat.«

»Das erscheint mir doch unwahrscheinlich.« Menzun seufzte. »Hören Sie, Serin Yulaf. Ihre Abneigung gegen den Adel ist legendär. Aber meinen Sie nicht, dass Sie mir da etwas zu viel zutrauen?«

»Jemandem, der zufällig exakt im richtigen Augenblick auftaucht, um uns zu retten, traue ich alles zu«, antwortete Yulaf und sinnierte laut: »Ich werde Sie verhaften lassen. Mal sehen ... Wegen Spionage – nur für wen? Für die Feinde der Republik, das ist nicht schwierig. Dazu wegen Sabotage – mit welchem Ziel? Destabilisierung natürlich. Zusammen mit dem Betreten verbotener Bereiche kommt da einiges zusammen!« Yulaf nahm einen Bissen von seinem Gericht und kaute.

»Nicht doch«, erwiderte Menzun in einem amüsierten Tonfall. »Das müssen Sie erst beweisen. Und Sie wollen doch wohl nicht ausgerechnet die Person festsetzen, die gerade Ihr Leben gerettet hat? Sollte ich etwa bereuen, dass ich Sie auf meinem Schweber mitgeschleppt habe, während Sie paralysiert waren?«

Yulaf starrte ihn hasserfüllt an. »Ich wünschte, Sie müssten es, ja. Sie sind ein jämmerlicher Spion, wissen Sie das? Um ein Haar hätte ich Sie im Datensaal erwischt. Ihre Selbstsicherheit, die Arroganz des Imperiums wäre Ihnen beinahe zum Verhängnis geworden!«

»Wenn ich das bin«, versetzte Menzun und nahm einen Schluck von seinem Getränk, »sind Sie umso unfähiger, weil Sie nicht mal einen jämmerlichen Spion fangen konnten. Was mich im Übrigen in meiner Auffassung bestätigt, dass Ihre Idee einer Demokratie nicht funktioniert. Sie können den interstellaren Handel nicht sichern, Attentäter können spurlos verschwinden, ebenso wie wichtige Daten. Ein paar Bestechungen reichen, um in den Datensaal zu gelangen. Schlüsselpositionen werden mit unfähigen Bürokraten besetzt, die keine Ahnung von ihrem Fach haben und so häufig ausgetauscht werden, dass es der Sache kaum dienlich ist ... Wissen Sie, Korruption war auch im Großen Imperium nicht unbekannt, ganz sicher nicht. Aber solche Zustände, wie wir sie seit Gründung der Republik erleben, hatten wir noch nie. Und Sie, die rechte Hand des Präsidenten, können nicht mal einen jämmerlichen Spion fangen, sondern müssen sich auch noch von ihm retten lassen. Ich finde das überaus bezeichnend.«

Thora ging dazwischen, ehe Yulaf dem Adligen die Nudelschale ins Gesicht warf. »Wir haben einen gemeinsamen Gegner«, erinnerte sie die beiden. »Oder irre ich mich? Wir wurden angegriffen. Sie, Ma-Tiga Menzun da Orcast, haben uns geholfen. Nachdem Yulaf seinen Verdacht über Sie geäußert hat, würde es mich interessieren, weshalb Sie das getan haben. Es gibt eigentlich keinen Grund dafür, falls Sie tatsächlich ein Spion für eine dritte Macht sein sollten. Nun, wollen Sie uns einweihen?«

Menzun überlegte einen Moment, dann hob er seine Essschale, schlürfte etwas vom Inhalt und stellte das Gefäß wieder vor sich ab. »Ich weiß von Ihrer Begegnung mit Raumschiffen, deren Besatzungen vorgaben, Teil der republikanischen Flotte zu sein. Daher ...«

»Ja«, unterbrach ihn Yulaf. »In Wirklichkeit stecken Ihre Leute dahinter, nicht wahr? Die Aristokratie hat genügend Mittel, um sich so einen Scherz zu erlauben, und es kommt ihr zupass. Destabilisierung!«

»Ehrlich gesagt hatte ich stattdessen Sie im Verdacht«, gab Menzun zurück. »Irgendein geheimes Regierungsprojekt, was weiß ich wozu.«

Yulaf lachte auf. »Das wüsste ich! Nein, wenn Sie schon so viel über Thora und mich nachgeforscht haben, werden Sie wissen, dass wir auf der Suche nach dieser Geisterflotte gewesen sind.«

»Das stimmt allerdings. Aber was hat es mit dieser verschwundenen Wissenschaftlerin auf sich?«

Menzuns Worte bewirkten, dass Yulaf das Besteck aus der Hand fiel. »Woher wissen Sie das nun wieder?«, fragte der Präsidentenberater entgeistert.

»Nun, Sie haben doch selbst davon erzählt. Bei Ihrer Befragung oben auf dem Wohnkelch. Wie es scheint, brauchen Sie etwas Nachhilfe darin, wie man jämmerliche Spione fernhält.«

»Ja, eine Wissenschaftlerin ist verschwunden!«, setzte Yulaf an.

Thora unterbrach ihn durch das Heben einer Hand. »Mein alter Freund Reg würde sagen: Alle Karten auf den Tisch! Lassen wir die Spielereien. Wir müssen einander vertrauen, wenigstens vorerst. Menzun, es war nicht eine Wissenschaftlerin, es handelt sich um ein ganzes Team, das im Keloskergranulon verschollen ist.«

Als wolle er beweisen, dass auch er etwas wusste, ergänzte Yulaf: »Außerdem ist das betreffende Forschungsprojekt geheim. Nicht mal die staatlichen Stellen wussten davon. Allein mehr über diese eine, offenbar daran beteiligte Mitarbeiterin herauszufinden, hat sich als sehr kompliziert herausgestellt. Und was den Anschlag betrifft ... Sind Sie sicher, dass Sie nicht schon im Vorfeld von Ihren Kumpanen davon erfahren haben? Diese Attentäter waren Profis. Für eine solche Operation braucht es mehr als ein paar Kriminelle. Außerdem sind wir hier auf Gos'Ranton, dem Machtzentrum der Republik Arkon! Ich habe deshalb immer noch den Hochadel im Verdacht.«

Menzun hob abwehrend die Hände. »Nein. Der Hochadel würde keinen Anschlag auf eine da Zoltral in Auftrag geben.«

»Oh, in der Vergangenheit waren Ihre Standesgenossen weniger zimperlich«, warf Yulaf ein.

»Sicher, im Kampf um die Macht konnte das schon mal passieren.«

»Es war ein sogar sehr beliebtes Mittel«, präzisierte Thora. »Ich war selbst mehrmals Zeuge davon. Dem Hochadel anzugehören, konnte einen damals schnell zu einer Zielscheibe machen.«

»Aber nicht in Zeiten der Not«, protestierte Menzun. »Und nach Ansicht der Aristokratie leben wir mitten in solchen Zeiten, glauben Sie mir.«

»Das ist richtig.« Die Worte riefen in Thora eine Erinnerung wach, aber sie konnte sie nicht greifen.

Ich kann dir da nicht helfen, teilte der Extrasinn ihr mit. Was auch immer es ist, lag wohl vor meiner Aktivierung.

Thora unterdrückte einen Seufzer. »Die Aristokratie als Urheber des Überfalls vorhin ist also unwahrscheinlich. Zumal Sie mich gerettet haben. Nun gut. Wir wissen jedenfalls, dass derjenige, der es auf uns abgesehen hat, über erhebliche Macht verfügen muss.«

»Dann sollten wir vielleicht erst mal im politischen Getriebe der Republik suchen, statt den Hochadel zu beschuldigen«, sagte Menzun da Orcast milde.

Ganz gegen Thora Rhodan da Zoltrals Erwartung, dass Pero Yulaf diesen Vorschlag abtun oder wenigstens kritisieren würde, zeigte der Präsidentenberater sich durchaus aufgeschlossen.

»Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich einlassen«, sagte er mit unüberhörbarer Schadenfreude.
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»Das ist erstaunlich«, sagte Pero Yulaf. »Jemand hat die Aufzeichnungen der Sicherheitsbehörden manipuliert. Das bedeutet, dass wir es mit jemandem von ganz oben zu tun haben müssen.«

Sie saßen mittlerweile in einem Gleiter auf dem Rückweg zum Regierungssitz Aller Khasurn, weil ihre Nachforschungen vor Ort keine weiteren Erkenntnisse gebracht hatten.

»Wir setzen ganz oben an, beim Ark'Orron Telar.« Yulaf aktivierte ein Hologramm, in dem eine simulierte, amphitheaterartige Arena aus drei Ringen sichtbar wurde. Im äußeren, höchstgelegenen Kreis waren dreidimensional drei Arkoniden dargestellt. Der mittlere Ring war mit sieben Personen besetzt, und der innere, tiefste mit fünf. Die Kreise waren von innen nach außen mit eins bis drei nummeriert. Yulaf ließ den äußeren Ring mitsamt den drei Personen stärker und deutlicher aufleuchten. »An den Kontrollkreis kommen wir nicht so leicht heran. Um bis zu den drei Vertretern der Stimme der Republik vorzudringen, brauchen wir mehr als einen vagen Verdacht.«

Der äußere Kreis trat wieder in den Hintergrund, stattdessen wurde der innerste optisch hervorgehoben. »Dieser erste Kreis wäre Ihre Expertise.« Er machte eine Kopfbewegung zu Menzun da Orcast. »Schließlich sitzen im Erbkreis fünf ehemalige Adlige.« Der Präsidentenberater betonte das Wort ehemalige deutlich. »Sie kennen Valara da Orbanaschol sicher persönlich, die Erste Sprecherin.«

Nun verlor der innerste Kreis wieder an Leuchtkraft, und der mittlere wurde dominant. »Damit kommen wir zu unserem ersten Ziel, den sieben Vertretern des Orron'Dalar. Die Mitglieder dieses Kompetenzkreises werden auf Basis ihrer exzellenten Leistungen in ihren Fachgebieten ausgewählt, wie Sie wissen, und dürften am ehesten in der Lage sein, eine offenbar so groß angelegte Verschwörung zu organisieren wie das Geschehen, dem wir auf der Spur sind.« Er warf Menzun einen Blick zu. »Sofern nicht doch der revisionistische Adel mit seinem Vermögen dahintersteckt!«

Menzun ließ die Spitze unkommentiert. »Zereth Tal'Mordun ist der Strategische Kommandant der arkonidischen Kriegsflotte, nicht wahr?«

»Und unverdächtig«, erwiderte Yulaf. »Ihn hatte ich schon vor einiger Zeit eingehend durchleuchtet. Zumal er nichts mit Wissenschaftlern zu tun hat. Gerade dieser Aspekt passt hingegen gut zu anderen Mitgliedern des Kompetenzreises. Wenn es darum geht, ein komplexes Forschungsprojekt sogar vor den Augen des Staats geheim zu halten, kommen sie sehr gut infrage.«

»Dann sollten wir uns vielleicht als Erstes Haremon da Zoltral widmen«, schlug Thora vor. »Nicht nur wegen der Namensverwandtschaft mit mir. Als Ökonomiekurator ist ihm vielleicht eine Unregelmäßigkeit in den Geldströmen der Republik aufgefallen, etwas, das uns weiterhilft.«

 

Dank seiner hohen Stellung im direkten Umfeld des Präsidenten der Republik gelang es Yulaf, schon kurz nach ihrer Ankunft in Aller Khasurn einen Termin bei Haremon da Zoltral zu bekommen.

»Immerhin etwas, das noch so funktioniert wie im Imperium«, kommentierte Menzun. »Es hätte mich nicht gewundert, wenn wir uns hätten hinten anstellen müssen.«

»Sie würden überrascht sein, was alles sogar viel besser funktioniert«, gab Yulaf zurück. »Heutzutage hat nicht nur jemand mit einem da vor dem Familiennamen die Chance, gehört zu werden. Und umgekehrt müssen die Hochedlen genauso wie jeder andere Bürger der Republik auf ihren Termin warten. Das nennt sich Gleichheit vor dem Gesetz und dem Staat.«

Menzun erwiderte nichts.

Sie betraten das Amtsbüro des Ökonomiekurators. Ein Arkonide mit traditioneller aristokratischer Frisur – schulterlange, glatte Haare, ungefärbt, keinerlei Schmuck – erhob sich hinter seinem Schreibtisch und deutete eine leichte Verbeugung an.

»Thora«, begrüßte er die Arkonidin als Erste und der alten höfischen Vertrautheit gemäß mit dem Vornamen. Dann wandte er sich den anderen zu. »Menzun. Serin Yulaf. Was kann ich für Sie tun?«

Das Gespräch dauerte nicht sehr lange. Der Angehörige des Kompetenzkreises beschränkte sich darauf, präzise Fragen zu stellen und beantwortete auch jede Frage seiner Besucher mit einer Gegenfrage.

Schließlich lehnte er sich im Sessel zurück, legte die Finger zusammen und starrte für einen Moment an die Decke. Thora merkte Yulaf an, dass der Präsidentenberater seine Ungeduld kaum zügeln konnte. Zugleich wusste sie, dass es sinnlos gewesen wäre, Haremon zu bedrängen – im Gegenteil hätten sie vermutlich nur länger warten müssen.

»Also ...« Der Ökonomiekurator senkte den Kopf und ließ die Hände flach auf den Tisch sinken. »Bei allen Ihren Fragenfeldern geht es um Aktivitäten, deren Umsetzung erhebliche Finanzmittel erfordert. Genau deswegen sind Sie ja zu mir gekommen. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass mir kein unerklärlicher Geldabfluss in einer Größenordnung aufgefallen ist, wie er für die erwähnte Geheimoperation oder den Aufbau einer Geisterflotte nötig wäre. Allerdings ist das Finanzsystem der Republik, wie ich zu meinem Bedauern feststellen muss, schon seit Längerem gefährlich instabil. Es wäre daher zwar äußerst schwierig, aber nicht völlig undenkbar, ein solches Projekt über viele verschiedene Kanäle zu finanzieren, über die jeweils nur kleinere Geldsummen geleitet werden. Wobei klein im vorliegenden Fall sehr wohl dem Jahresetat einer kleinen Koloniewelt entsprechen mag. Um eine solche verschleierte Struktur aufzudecken ... dazu fehlen uns im Kompetenzkreis schlicht die Mittel.«

Er zögerte einen Augenblick. »Hinsichtlich der Wissenschaftler und eines exotischen Forschungsprojekts – Sie haben die Stichworte Keloskergranulon und Artefakte genannt – wären nur erheblich geringere Finanzmittel vonnöten als für eine schlagkräftige Kampfflotte. Für Ihre Nachforschungen in dieser Richtung empfehle ich Ihnen einen Besuch bei der Primarchin der Wissenschaften, Seralya Mirkath. Vielleicht hat sie da einen besseren Einblick.«

Damit waren sie entlassen.

 

Sie mussten mehrere Großräume durchqueren, in denen Wissenschaftler verschiedenster Herkunft vor verschachtelten Hologrammballungen saßen und damit hantierten. Die andächtige Stille in diesen hehren Hallen mutete geradezu geisterhaft an. Gelegentlich raschelte ein Ärmel, der über einen Tisch fuhr, oder ein Becher verursachte ein leises Klappern beim Abstellen. Thora Rhodan da Zoltral meinte, die ringsum versammelte geistige Anstrengung wie eine elektrische Hochspannung zu spüren, die in der Luft lag.

Eine imposante, gläserne Schiebetür trennte die Studienabteilung von mehreren Besprechungsräumen, die zu beiden Seiten eines Flurs lagen. Der Kontrast war bemerkenswert: Während die Studienareale eher düster und still gewesen waren, wurde diese Sektion von Licht durchflutet; an den Wänden prangten kunstvolle Hologramme von Forschungszentren inmitten weiter Landschaften auf verschiedensten Planeten von M 13. Durch die offenen Türen der Konferenzzimmer drangen die Stimmen aufgeregter Diskussionen auf den Korridor. Ein Azaraq aus der Eastside der Milchstraße ging an ihnen vorbei, ohne die Besucher überhaupt zu bemerken, denn er war wohl völlig in Gedanken versunken. Schwärme winziger Roboter, die an schwebende Kristalle erinnerten, stoben von einem Besprechungsraum zum anderen.

Am Ende des Flurs lag das Büro von Seralya Mirkath.

»Sie hat sich in den Amtsräumen von Aller Khasurn ein komplettes Expertenzentrum eingerichtet«, stellte Thora beeindruckt fest.

»Ja.« Yulafs Stimme klang stolz. »Wir schätzen Wissen und Fortschritt.«

Ein Roboter, der wie eine lang gezogene, elliptische und durchsichtige Scheibe aussah, öffnete ihnen die Tür.

»Serin Yulaf!«, schallte es ihnen entgegen. Zwischen einer unübersichtlichen Schar flacher Text- oder Datenholos und volldimensionaler Hologramme tauchte ein goldfarbenes Gesicht auf. »Sagen Sie Varek Tolgan, dass ich meine Sonderbewilligung brauche, und zwar jetzt!«

»Meine Liebe«, antwortete Yulaf ungerührt, dem diese Art der Begrüßung anscheinend nicht unbekannt war, »Ihre Anfrage ist in Bearbeitung, Sie wissen doch, dass das ein wenig ...«

»... dauern kann, schon klar. Kommen Sie herein!« Mirkath wedelte ungeduldig mit der Hand und betätigte mit der anderen irgendwelche Kontrollen in einem der Holos. Von einer herkömmlichen Begrüßung oder wechselseitigen Vorstellung schien die Primarchin der Wissenschaften wenig zu halten. »Sie sind hier, ich ebenfalls, schießen Sie los!«

»Thora, das ist dein Bereich«, sagte Yulaf mit absolut ehrlich wirkender Freundlichkeit und bedeutete ihr mit einer einladende Geste, vorzutreten.

»Oh, vielen Dank«, erwiderte Thora seine Geflissenheit mit einer Betonung, die deutlich machte: Das merke ich mir ... mein Lieber.

Sie fasste sich kurz und glaubte, als Reaktion auf die präzise, ungeschnörkelte Art, wie sie ihr Anliegen vortrug, bei Mirkath eine leichte Entspannung zu bemerken.

Was die Primarchin aber nicht daran hinderte, ihr irgendwann doch ins Wort zu fallen. »... ist unklar«, beendete die Kompetenzkreisangehörige Thoras Erläuterungen zur Finanzierung des unbekannten Projekts. »Ich habe nichts gegen unabhängige Forschung einzuwenden, solang sie professionell erfolgt. Die junge Wissenschaftlerin, auf deren Spur Sie gekommen sind, scheint mir diesen Ansprüchen zu genügen.« Mirkath schob eine holografische Liste zu Thora herüber..

»Ich habe bereits geschildert, dass sie für ein Geheimprojekt gearbeitet hat.« Thora musterte die Daten. Die darin dokumentierten Forschungsleistungen von Selera Kerlan waren beachtlich. »Wurden in der fraglichen Zeit Forschungsanträge gestellt, die ...«

»... seltsam waren?« Wieder komplettierte Mirkath den Satz. »Wir behalten die Wissenschaftsförderung der Republik im Auge, das ist richtig. Schon allein, um aktuelle mit gewünschten Schwerpunkten vergleichen und entsprechend handeln zu können. Das von Ihnen beschriebene Projekt ist unzweifelhaft ungewöhnlich und wichtig genug, dass es uns auffallen müsste, egal unter welchem Namen es läuft.« Sie gab rasch einige Suchanfragen in ihre Holos ein, dann schüttelte sie den Kopf. »Keine direkten Treffer, aber damit habe ich auch nicht gerechnet. Ich habe daher parallel eine positronische Recherche nach solchen Finanzierunganträgen gestartet, die einzeln betrachtet nichts mit dem Hauptkomplex zu tun haben, aber zusammengenommen durchaus das beschriebene Projekt stützen würden. Erstes Ergebnis: null. Falls doch noch etwas reinkommt, werde ich Ihnen das Resultat gern übermitteln.«

Yulaf setzte an: »Gut, dann ...«

Seralya Mirkath sprach einfach über ihn hinweg. »Leider kann ich Ihnen nicht mehr sagen. Oh, aber sprechen Sie doch mit Zereth Tal'Mordun. Eine mögliche Bedrohung aus den Hyperraumgranulonen des Konzils der Sieben treibt ihn ständig um – das reibt er uns während jeder Sitzung des Ark'Orron Telar ein ums andere Mal unter die Nase. Und bei ihm fließen richtig hohe Geldsummen.«

»Herzlichen Dank«, sagte Yulaf. »Wir wollen Sie ...«

»Bitte sehr.« Damit verschwand der Kopf der Primarchin der Wissenschaften erneut in einem Hologramm.

Für einen Augenblick standen die drei Besucher verdattert da wie bestellt und nicht abgeholt.

»Gehen wir!« Thora konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Die Vorstellung, dass Pero Yulaf gewiss immer wieder mit dieser kapriziösen Wissenschaftlerin zu tun hatte, bereitete ihr eine ungewohnte Schadenfreude.

 

Zereth Tal'Mordun war in Thora Rhodan da Zoltrals Augen ein weiteres Beispiel dafür, dass der Kompetenzkreis des höchsten Regierungsgremiums der Republik nicht nach Gefühl und als Folge eines politischen Geschacheres, sondern wahrhaftig nach Kompetenz besetzt worden war. Der ranghohe, für strategische Grundsatzfragen der arkonidischen Flotte zuständige Kommandant mochte nicht an der Front dienen, sah aber aus, als könnte er jederzeit sogar für Bodenoperationen eingesetzt werden. Der drahtige Arkonide wirkte bei flüchtiger Betrachtung nicht allzu muskulös, aber Thoras geschulter Blick erkannte seine durchtrainierte Physis. Seine Miene zeigte den Ausdruck eines Soldaten, der sich angewöhnt hatte, alles sofort auf das damit verbundene Risiko hin zu bewerten. Momentan analysierte und begutachtete er die drei Neuankömmlinge.

Das Büro des Offiziers erinnerte an die Zentrale eines Schlachtkreuzers: In der Mitte saß Tal'Mordun auf einem erhöht platzierten Sessel hinter einem leitstandähnlichen Kommandopult mit zahlreichen Positronikkontrollen. Neben etlichen separaten Hologrammen, die zu beiden Seiten des Sessels gruppiert waren, wurden die halbkugelförmigen Wandungen und Decke von einem lückenlosen Drei-D-Innensichtpanorama des Kugelsternhaufens M 13 bedeckt, in dem zusätzlich verschiedenfarbige Symbole und Daten zu großen Ballungen und kleinen Schwärmen angeordnet waren.

Thora begriff sofort, dass diese Projektion nicht etwa eine nostalgische Reminiszenz war. Vielmehr bot der Holodom, der das Büro umhüllte, schlicht und einfach das optimale, in unzähligen Einsätzen bewährte Medium, um eine umfassende Gesamtdarstellung auch großer Flottenbewegungen zu präsentieren und mit einem einzigen Blick erfassen zu können.

Tal'Mordun erhob sich von seinem Sessel. Der harte Gesichtsausdruck wurde durch die Andeutung eines Lächelns nur wenig aufgehellt. »Ich grüße Sie, Hochedle, Ma-Tiga, Serin. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Wieder war es Thora, die ihr gemeinsames Anliegen vortrug. Der Kommandant hörte ihr schweigend zu – er war darin das genaue Gegenteil von Seralya Mirkath.

Nachdem Thoras letzte Worte verhallt waren, überlegte er noch einen Moment, dann trat er hinter seinem Hufeisenpult hervor.

»Diese Geisterflotte ... Sie gehört nicht zu meinen Einheiten, so viel kann ich Ihnen garantieren. Es gibt auch keine Geheimoperation, die mit solchen Kampfschiffen operiert. Also schwirren da draußen irgendwelche Flottillen durch den Weltraum, die sich als Teilstreitkräfte der Republik Arkon ausgeben ... Das ist ein echtes Problem. Geben Sie mir einen konkreten Auftrag – das Aufspüren oder Bekämpfen besagter Geisterflotte zum Beispiel, die womöglich sogar für die Vernichtung einer Handelskarawane der Mehandor verantwortlich ist. Die Umsetzung würde ich zwar höchstpersönlich übernehmen, die Anweisung dafür muss aber von oben kommen. Denn unsere Ressourcen sind begrenzt, und wir sind mit der Sicherung der arkonidischen Einflusssphäre bereits am Rand unserer Kapazitäten angelangt.« Er musterte Pero Yulaf mit einem scharfen Blick. »Das wäre natürlich anders, wenn wir genug Material für den zügigeren Bau neuer Kampfschiffe hätten. Außerdem sende ich Ihnen gern eine Aufstellung über die Raumfahrzeuge unserer Republikflotte, die entweder seit Monaten in einer Werft festliegen oder wegen Wartungsbedarf im Wartezustand schweben. Und schon wird eine Selbstverständlichkeit zum Problem, denn eigentlich müsste ich sofort Alarm auslösen und Suchgeschwader aussenden.«

»Wir tun, was wir können«, versicherte Yulaf. »Die Versorgung ...«

»... ist nicht mein Problem«, unterbrach ihn nun auch Tal'Mordun. »Was die Frage der Wissenschaftler und des Themas der ominösen Artefakte angeht: Nein, auch da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Glauben Sie mir, ich begrüße es, wenn der Zustand der Granulone untersucht wird, immerhin stellen sie eine hohe potenzielle Bedrohung für unsere Sicherheit dar. Sollten die Heerscharen der Laren unser Universum heimsuchen, würde uns militärisch gesehen höchstwahrscheinlich eine katastrophale Niederlage drohen. Aber leider gibt es kein solches Forschungsprojekt, das zudem innerhalb eines Granulons operieren würde – meines Wissens.«

Thora wechselte mit den anderen ratlose Blicke.

Der strategische Kommandant begab sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Sprechen Sie mit dem Kontrollkreis. Ein Einsatz dieser Bedeutung kann nicht ohne das Wissen der Drei erfolgt sein.«

»Das werden wir«, versprach Yulaf.

Aber Zereth Tal'Mordun schien ihn schon gar nicht mehr zu hören; er starrte konzentriert in eins seiner Hologramme.

 

Pero Yulaf führte sie direkt weiter zum Vorsitzenden des Kontrollkreises, Arkon da Telsarym.

»Was würde ich jetzt für einen K'amana geben!«, stieß er auf dem Weg seufzend hervor.

Das Büro des Hohen Justiziars lag auf dem gleichen Stockwerk wie der Ratssaal des Ark'Orron Telar, erkannte Thora Rhodan da Zoltral anhand der Beschilderung auf den Fluren. Es unterschied sich grundlegend von den Amtsräumen, die sie bereits besucht hatten. In dem nur moderat großen Zimmer war kein einziges aktives Hologramm zu sehen, nur ein altmodischer, wuchtiger Schreibtisch mit Informationsfolien und einem kleinen Holohandprojektor, der wie ein archaisches Gerät aus der Gründungszeit des Imperiums anmutete. Auch da Telsarym wirkte wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten. Seine Haut war faltig, aber seine Augen musterten die drei Besucher lebhaft.

Erneut schilderte Thora ihr Anliegen.

Habe ich das nicht gerade schon gesagt? Wiederhole ich mich?, fragte sie sich, während sie sprach.

Nein. Du hast es nur schon so oft erzählt, dass es dir bekannt vorkommt, beruhigte sie der Extrasinn.

Da Telsarym hörte sich alles an und wartete geduldig auch die Ergänzungen ab, die Yulaf hinzufügte. »Also ... die Frage jener ominösen Geisterflotte ist besonders schwerwiegend und würde die Existenz einer tiefgehenden Struktur erfordern, die entweder eine massive Dysfunktion unserer Institutionen voraussetzt oder die Mitwirkung des Ark'Orron Telar«, sagte er dann. »Um es gleich zu sagen: Derartiges ist mir nie zu Ohren gekommen. Ich würde es auch nicht dulden, der Gedanke widerspricht meinen Grundsätzen. Ganz abgesehen davon, dass der Präsident darüber selbstverständlich informiert wäre.«

»Welche der beiden Möglichkeiten halten Sie für wahrscheinlicher?«, erkundigte sich Yulaf.

Der Hohe Justiziar sah ihn auf eine Art an, die an einen Vater erinnerte, der sein Kind tadeln möchte. »Dazu müsste ich eine Meinung äußern. Ich kann vermag aber keine seriöse Wahrscheinlichkeitsschätzung abzugeben, wenn ich keine Fakten habe. Es ist ein Problem vieler Diskussionen, dass die Leute sich auf ihre emotionale Meinung verlassen. Daher kann ich dazu nichts sagen.«

»Es war also nie Thema in Ihrem Gremium«, schlussfolgerte Thora, »und über ein geheimes Forschungsprojekt im Keloskergranulon ist Ihnen auch nichts bekannt.«

Das Gesicht des Alten hellte sich auf. »So ist das korrekt formuliert.« Er schob einige Folien auf seinem Tisch hin und her und runzelte die Stirn. »Gehen Sie zu Mecera Lythraan, der Auditrix des dritten Kreises. Falls es irgendwo Unregelmäßigkeiten gibt, werden ihr diese im Rahmen einer neu anzusetzenden Revision mit hoher Wahrscheinlichkeit auffallen.«

 

Mecera Lythraan erweckte den Anschein einer völlig gewöhnlichen Frau, und damit war sie verglichen mit ihren Kollegen die große Ausnahme.

»Eine Revision?«, fragte sie. »Damit treffen Sie einen Nerv.« Die Auditrix der Staatsmechanismen starrte Pero Yulaf an. »Ich dränge schon seit geraumer Zeit darauf, dass wir etliche Entscheidungsposten neu besetzen müssen, weil das gegenwärtige Personal seinen Aufgaben oft nicht gewachsen ist. Das bedeutet, dass wir bei den internen Revisionen kaum einen Bericht erhalten, den wir einfach abhaken können. Wir müssen vielmehr fast jeden Fall aufwendig nachprüfen, und damit kommen wir nur mühsam hinterher – zumal auch mein eigener Stab unter Personalmangel leidet.«

»Sie benennen das Problem ja selbst«, sagte Yulaf. »Personalmangel ... Der Präsident würde nichts lieber tun, als kompetentes Personal einzustellen, glauben Sie mir. Allein es gibt keins! Genauer gesagt, keine fähigen Leute die bereit sind, in den Staatsdienst zu treten.«

Lythraan seufzte. »Ich würde ja gern sagen: Ändern Sie das gefälligst! Leider gehöre ich selbst zu denen, die das ändern müssten, aber nicht können.«

Sie sprachen noch eine Weile, aber unterm Strich blieb es dabei: Mecera Lythraan konnte ihnen ebenso wenig weiterhelfen wie die anderen.

»Bleibt noch Dareth Yon'Kal, das letzte Mitglied des Kontrollkreises«, äußerte Yulaf frustriert, nachdem sie das Büro der Auditrix verlassen hatten.

 

Die Aufgabe des Evaluators der Makrostrategie war es, langfristige Risiken des Zustands der Republik rechtzeitig zu erkennen und entsprechende Warnungen an die richtigen Stellen weiterzugeben. Er saß in einem drehbaren Kontursessel inmitten zahlloser Hologramme und wirkte auf Thora Rhodan da Zoltral geistesabwesend.

»Ja, ja, so, so«, reagierte er einsilbig auf ihre Erläuterungen. »Sie deuten da auf ein drohendes reales Problem hin, ja, ja.« Er tippte auf einem holografischen Positronikpaneel herum. »Das werde ich im Blick behalten. Ein paar Fragen hätte ich dazu ...«

Dareth Yon'Kal stellte kluge Fragen, kommentierte die Antworten stets mit einem nachdenklichen »Ja, ja«, notierte etwas in seinen Holos und kam zur nächsten Frage. Was aber auch bei ihm nur mit dem Fazit endete: Er war ihnen keine Hilfe.

Schließlich kratzte er sich am Kopf und starrte sinnierend auf seine Hologramme. »Also, das Ganze klingt wie, nun ja, eher wie ein Fall für, Sie wissen schon, diesen Detektiv.«

»Detektiv?«, wiederholte Thora. Wenn es seinem Charakter nicht erkennbar vollkommen widersprochen hätte, hätte sie schwören können, dass Yon'Kal sie auf den Arm nehmen wollte.

»Ja – Sie wissen schon, dieser Detektiv ...« Er deutete zu Pero Yulaf. »Als Berater von Varek Tolgan müssten Sie das doch wissen. Der Präsident hat einen Detektiv an seiner Seite. Ja, das klingt nach einer Aufgabe für ihn, nicht wahr?«

Thora musste sich beherrschen, um nicht laut loszulachen. Yulafs Gesichtsausdruck wog die Strapazen der vergangenen Stunden mehr als auf. Er hatte sich allerdings sofort wieder in der Gewalt, stierte geradeaus und presste die Kiefer aufeinander.

Sie verabschiedeten sich rasch, was Dareth Yon'Kal nur mit einer beiläufigen Handbewegung kommentierte, und verließen das Büro.

 

»Er kennt Sie nur als Berater?«, fragte Menzun da Orcast ungläubig, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

»Scheint so«, murrte Pero Yulaf.

Thora rechnete es Menzun hoch an, dass er keinen Kommentar nachsetzte – manch anderer hätte sich diese Chance auf einen schmerzhaften Seitenhieb nicht entgehen lassen.

»Nun gut«, sagte sie. »Das Ganze hat uns nicht eine einzige Fußlänge vorangebracht. Ich frage mich, ob es noch eine Partei gibt, die die Zügel in der Hand hält. Allerdings trinken wir da alle aus dem gleichen Kelch ...« Ihre Stimme verebbte. Kelch?

Sie fuhr zu Menzun herum, der sie überrascht anstarrte. »Sie haben gesagt, dass der Adel keinen Anschlag auf mich verüben würde, weil er in Zeiten der Krise zusammensteht.«

»Das stimmt.«

»Jetzt weiß ich wieder, woran mich das erinnert hat. Das Haus der Kelche!«

»Davon weiß ich nichts«, erwiderte Menzun völlig ruhig. »Ich glaube, wir sollten erst mal frische Luft schnappen und uns stärken, ehe wir die nächsten Schritte planen – oder uns in wilden Spekulationen ergehen.«

Volltreffer!, kommentierte Thoras Extrasinn. Menzun wollte einen Ort finden, an dem sie ungestört reden konnten.

 

»Also, sprechen wir über das Haus der Kelche«, nahm Thora Rhodan da Zoltral den Faden wieder auf, als sie im Schutz eines Akustikdämpfungsfelds in einem großen Getränkelokal saßen.

Pero Yulaf lachte. »Sie werden dieses Ammenmärchen doch nicht etwa glauben? Jeder weiß, dass die arkonidische Aristokratie durch und durch zerstritten war, ehe die Republik gegründet wurde! Unmöglich, dass eine solche Organisation überlebt hat.«

»Es handelt sich aber nicht um eine Organisation im klassischen Sinn«, korrigierte ihn Thora, während sie Menzun da Orcast nicht aus den Augen ließ. Noch gab sich der junge Adlige gleichgültig. »Vielmehr ist es ein Zusammenschluss der mächtigsten Khasurne in Zeiten der Not. Das sagte Menzun ja auch.«

»Das ist nicht Ihr Ernst. Das ist eine uralte Geschichte!« Yulaf nahm einen Schluck von seinem K'amana und verzog das Gesicht – das Gebräu war offenbar nicht nach seinem Geschmack.

»Nun, Sie werden wissen, dass ich so alt bin, dass ich sogar die letzte Blütezeit des arkonidischen Imperiums noch miterlebt habe. Mordanschläge für die Ziele des eigenen Hauses waren damals an der Tagesordnung. Aber wenn eine gemeinsame Bedrohung auftauchte, taten sich die großen Adelshäuser stets zusammen, bündelten ihre Kräfte, teilten ihre Erkenntnisse, und eine grundlegende Bedingung hierfür war ein Waffenstillstand zwischen ihnen. Sämtliche Fehden wurden in dieser Zeit ausgesetzt. Alle Ressourcen wurden gegen den äußeren Feind gerichtet. Das Spiel der Kelche war der häufig tödliche Machtkampf innerhalb der Herrscherhäuser – das Haus der Kelche ihre Vereinigung, bis die Gefahr vorüber war.« Thora blickte zu Menzun. »Ich muss ins Haus der Kelche«, verlangte sie. »Wenn die staatliche Bürokratie versagt, bleibt uns noch die Hoffnung auf den traditionellen Adel mit seinen weitverzweigten Verbindungen.«

»Das war vielleicht früher möglich«, wandte Yulaf ein. »Aber heutzutage? Seit ihre alte Macht dahin ist, bewachen die Adelshäuser argwöhnisch die Pfründe, die ihnen geblieben sind. Niemals tun die sich zusammen und ziehen an einem Strang!«

»Ich wünschte, Sie hätten recht, Thora«, pflichtete Menzun ihm bei. »Aber ich fürchte, Sie überschätzen die Kraft der alten Geschlechter. Das Haus der Kelche ist nur noch Stoff für eine Kindergeschichte.«

Thora ließ nicht locker. »Und ebendas schützt es vor Entdeckung. Niemand traut dem Adel Einigkeit zu. Glauben Sie mir, in der alten Zeit gehörten solche Täuschungsmanöver zum Alltag.« Sie wies triumphierend auf Menzun. »Sie haben sich verraten, als Sie sagten, dass der Adel mich nicht in Gefahr bringen würde. Gäbe es das Haus der Kelche nicht, könnten Sie unmöglich sicher sein, dass es nicht doch irgendein Khasurn auf mich abgesehen hat – und sei es, um bei den anderen Familien Eindruck zu machen. Immerhin bin ich wegen meiner Kontakte zu den Terranern gelinde gesagt umstritten, gerade bei den Traditionalisten.«

Menzun grinste. »Ich könnte weiter leugnen. Aber Ihnen zu Ehren tue ich es nicht. In Ordnung, Thora. Sie haben mich durchschaut! Und es war mein eigener Fehler. Die Adelshäuser haben sich zusammengetan.«

»Es gibt das Haus der Kelche wahrhaftig?«, fragte Yulaf überrumpelt.

Menzun machte eine wegwerfende Handbewegung. »Namen sind Schall und Rauch.«

Sind sie nicht!, kommentierte Thoras Logiksektor. Sie transportieren Bedeutung und Macht. Aber Menzun möchte es Yulaf glauben lassen.

Thora sah Menzun fest in die Augen. »Ich begehre Einlass in das Haus der Kelche. Das steht mir als Mitglied des altehrwürdigen Khasurns da Zoltral zu.«

»Theoretisch haben Sie recht«, räumte Menzun ein. »Aber ich kann das nicht entscheiden. Sie müssen über Ihr Khasurn-Oberhaupt gehen. Das ist Efkor da Zoltral.«

»Dann fliegen wir zu ihm und klären das«, beschloss Yulaf und leerte sein Glas. »Kommt, wir dürfen keine Zeit verlieren!«

»Thora sucht Efkor auf«, entgegnete Menzun. »Sie dürfen nicht mal in der Nähe sein, wenn sie das tut. Sie sind ein Essoya.«

Yulafs Miene verzerrte sich für einen Moment zu einer hässlichen Fratze. »Ich habe Ihnen gesagt, dass dieser Begriff verpönt ist! Dann begleite ich Thora eben erst zu diesem Mumpitz, nachdem sie bei Efkor gewesen ist!«

»Auf gar keinen Fall!« Menzuns sonst meist freundliches Gesicht verhärtete sich. »Ich meinte das mit dem nicht in die Nähe kommen durchaus wörtlich, und nicht nur in Bezug auf Efkor. Es ist unvorstellbar, dass ein Essoya in diese Kreise vordringt.«

»Menzun hat recht«, stimmte ihm Thora zu. »Sie können nicht mitkommen. Man würde Sie niemals akzeptieren, und darüber hinaus wäre mein Ruf beschädigt – das bedeutet, ich würde nie wieder etwas von den Khasurnen erfahren, geschweige denn vom Haus der Kelche.«

Einerseits war Thora froh, einen Grund zu haben, um den Präsidentenberater loszuwerden. Andererseits störte sie das überholte elitäre Gehabe der Aristokraten, und es gefiel ihr überhaupt nicht, Yulaf nur wegen seiner Herkunft auszuschließen. Aber das war nicht ihre Entscheidung.

Yulaf schwieg einen Moment. Er musste die Neuigkeit erkennbar erst mal verarbeiten. »Dann berichte mir hinterher ausführlich«, sagte er. »Ich möchte wissen, was ihr besprecht. Was das Haus der Kelche ist. Alles!«

Menzun starrte ihn ungläubig an, und Thora wusste, weshalb.

»Das ist unmöglich«, lehnte sie ab. »Wenn das Haus der Kelche zusammentritt, gilt zwar ein Burgfrieden zwischen den Familien. Aber Verräter werden umso härter bestraft – von ihren eigenen Häusern. Damit meine ich, dass sie umgebracht werden«, fügte sie sicherheitshalber hinzu. »An Außenstehende Interna weiterzugeben, gilt als Hochverrat. Und Sie sind in den Augen der Aristokratie nicht nur ein Essoya, sondern bekleiden obendrein eins der einflussreichsten Ämter der Republik, also ihres politischen Erzfeinds! Sie werden einsehen, dass ich Ihnen nichts sagen könnte. Selbst wenn ich wollte.«

Yulaf erhob sich und rang um Fassung. »Die Aristokratie hält zusammen«, schlussfolgerte er kalt. »Ihr werdet mit eurem Staat im Staate aber keinen Erfolg haben. Ich werde den Filz aufdecken. Ich werde die Adelshäuser zur Rechenschaft ziehen. Ich werde das Haus der Kelche zerschlagen.«

Thora kämpfte mit einem Grinsen. »Sie wollen das Haus der Kelche zerschlagen?«

Im Gegensatz zu ihr sah Menzun offen amüsiert zu Yulaf empor. »Viel Erfolg!«

Pero Yulaf stürmte aus dem Lokal.

»War das geschickt?«, fragte Menzun, wobei er immer noch grinste.

»War es nicht«, antwortete Thora. »Aber es war unvermeidlich, denke ich. Es ist schließlich tatsächlich undenkbar, dass er auch nur in die Nähe der Khasurne kommt.«

»Dann können Sie nun den nächsten Schritt unternehmen«, sagte Menzun da Orcast.

Thora nickte. »Es ist an der Zeit, Efkor einen Besuch abzustatten.«

 

Menzun da Orcast nahm mithilfe seines Multifunktionsarmbands Kontakt zu jemandem auf, den Thora nicht kannte.

»Ihnen wird ein Luxusgleiter zur Verfügung gestellt«, versprach kurz darauf der junge Arkonide in dem Kommunikationshologramm, das über Menzuns linkem Handgelenk schwebte. »Lehnen Sie sich an Bord zurück und genießen Sie den Flug. Für Ihr leibliches Wohl ist selbstverständlich gesorgt.«

»Wir könnten doch einen öffentlichen Mietgleiter nehmen«, schlug Thora Rhodan da Zoltral vor.

»Machen Sie sich keine Umstände.« Der Tonfall von Menzuns Gesprächspartner machte deutlich, dass es kein Angebot war, das man einfach ausschlagen sollte.

Ehe es zu größeren diplomatischen Verwerfungen wegen eines Flugtaxis kommen konnte, stimmte Thora zu. »Wir nehmen Ihr Angebot gern an.«

Das Komholo erlosch.

Schon Minuten später ertönte über ihnen ein tiefes, kraftvolles Dröhnen. Es war nicht unangenehm, sondern ... mächtig, ging es Thora durch den Kopf. Genau das hatten die Konstrukteure des Antigravgefährts wohl beabsichtigt. Chromglänzend, von einem weißlich leuchtenden Schimmer umgeben, ging der prunkvolle Mehrpersonengleiter auf dem Rasen nieder. Er berührte die Halme nicht, sondern verharrte wenige Fingerbreit darüber. Die Passagierkanzel öffnete sich in vielen Segmenten gleichzeitig, sodass der Eindruck entstand, eine Blüte entfalte sich vor ihnen.

Menzun zeigte keinerlei Anzeichen, dass der pompöse Auftritt ihn beeindruckte – vermutlich war es für ihn Alltag. Er ließ Thora mit einer einladenden Geste den Vortritt beim Einsteigen. Sie nahm drinnen Platz.

Die Residenz der da Zoltrals lag ebenfalls auf Arkon I. Als Zeichen seiner Bedeutung stand der Trichterbau nicht weit vom Hügel der Weisen entfernt und ragte trotzdem aus einsam wirkenden Wäldern am Hang eines hohen Bergs empor. Thora erinnerte sich, dass eine der Städte im Umkreis sich immer weiter genähert hatte, bis irgendwann ein radikaler Rückbau und eine Renaturierung erfolgt waren. Sie hatte den Stammsitz ihrer Familie allerdings seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr besucht.

Entsprechend neugierig war sie, als sie gemeinsam mit Menzun die Umgebung des Hügels der Weisen verließ. Der vollpositronisch gesteuerte Gleiter zählte zu den teuersten Modellen, die auf dem Markt verfügbar waren – oder damals gewesen waren, denn es handelte sich unverkennbar um ein vorrepublikanisches Relikt aus dem alten Imperium von höchster Qualität. Die Passagiersessel waren außerordentlich bequem, die Glassitkanzel, die sie umgab, war praktisch unsichtbar, und weder das Antigravaggregat noch das Pulsatortriebwerk waren im Innern zu hören. Ein aus ebenfalls chromglänzendem Stahl gefertigter Automat bot eine große Auswahl an Getränken, vom ausdrücklich schmucklosen, aber aus den feinsten Bohnen gebrühten K'amana bis zu erlesenen Sorten arkonidischen Weins und dem, was Thora auf der Erde als Whisky kennengelernt hatte.

Der Gleiter ließ die Stadtgrenze hinter sich. Arkon war nach wie vor ein Planet der Gärten, dem die hohe Bevölkerungszahl nicht anzusehen war. Klare Bäche schlängelten sich durch eine zugleich symmetrische wie vielfältig angelegte Landschaft. Irdischen Affen ähnliche Tiere jagten in kleinen Herden an einem fernen Waldrand entlang. Ihr Weg führte Thora Rhodan da Zoltral und Menzun da Orcast geradewegs über ebendiesen Wald hinweg. Unter ihnen zogen ein paar Pavillons vorbei, stille Seen und kristallene Kunstwerke, von denen einige als Aussichtstürme dienten. An einer Stelle prangte ein mehrere Hundert Meter durchmessender Kreis, über den violette Blitze wie die Speichen eines Rades zogen – seine Funktion vermochte Thora nicht zu enträtseln.

Bergrücken erhoben sich aus dem Grün des Walds. Nach einer Weile bogen sie in ein weites Tal ein. Ein Schwarm von Ghulkareihern begleitete sie ein Stück und verlor dann das Interesse.

Schließlich sah Thora das trichterförmige Kelchhaus ihrer Familie. An die Seite des Bergmassivs geschmiegt, erhob es sich weit über die Baumwipfel und funkelte in schillernden Blau- und Violetttönen.

Freute sie sich? Sie horchte in sich hinein. Ihr Lebensmittelpunkt hatte schon Jahrhunderte, bevor die Eltern und Großeltern der jetzigen Bewohner geboren worden waren, in der Milchstraße gelegen, und selbst dort war sie mehr oder minder nur sporadisch gewesen – die meiste Zeit hatte sie mit Perry Rhodan und ihren Gefährten nicht auf Terra, sondern auf anderen Planeten, zum Teil sogar in anderen Galaxien verbracht. Mit ihrer Verwandtschaft auf Arkon I verband sie daher praktisch nichts mehr. Und dennoch war es der Sitz des Khasurns da Zoltral.
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Der Gleiter steuerte eine direkt unter dem Kelchsaum gelegene Plattform an, die einen weiten Panoramablick über das Tal bot. Es gab keine barocken Schnörkel und Verzierungen bei der Landefläche, stattdessen strenge, aber auf subtile Weise harmonische Architektur: Die gesamte Plattform bestand aus einer hellvioletten Kristallsubstanz. Die Kanten waren sanft abgerundet, die Bruchlinien innerhalb des Materials folgten einer Ästhetik, die erst auf den zweiten Blick zu erkennen war.

Die Kanzel ihres Fluggefährts entfaltete erneut ihre Blütenblätter aus Glassit, woraufhin die beiden Passagiere aussteigen konnten. Über eine im Sonnenlicht sanft schillernde Treppe kamen ihnen von der Gebäudewand zwei in dunkles Blau gekleidete Arkoniden entgegen, deren Gesichtsausdruck dem eines Hochadligen in nichts nachstand. Thora Rhodan da Zoltral erinnerte ihre Garderobe an die Uniformen der einstigen imperialen Garde, es waren somit vermutlich Bedienstete.

Je mehr der Adel an Bedeutung verliert, desto größeren Wert legt er auf Anleihen an seine alten Traditionen, merkte der Extrasinn an.

Menzun da Orcast und Thora bekamen jeder ein Begrüßungsgetränk in einem langstieligen Glas gereicht.

»Der Hochedle Efkor da Zoltral heißt Sie im Stammsitz seines Geschlechts willkommen.« Das Gesicht des Dieners blieb bei den Worten ausdruckslos. »Bitte folgen Sie uns.«

Über die Freitreppe, die bequem sechs Personen nebeneinander Platz geboten hätte, betraten sie das Innere des Trichterbaus.

Sie wurden durch einen Flur geführt, an dessen Seiten Podeste in weißes, scheinbar aus dem Nichts kommendes Licht getaucht waren. Darauf lagen vielgestaltige Objekte teils auf Kissen, teils schwebten sie frei über den Sockeln und drehten sich langsam; manche waren kaum größer als ein Finger, andere armlang; manche schienen das Umgebungslicht zu schlucken, andere glänzten golden. Die da Zoltrals waren sichtlich stolz auf die Kunstsammlung. Von irgendwoher drang eine angenehme Melodie, die Thora tatsächlich an ihre Kindertage erinnerte. Das Stück hatte die Jahrhunderte überdauert. Ein Antigravlift war an einer Gangstelle so geschickt in den Flur integriert, dass sie kaum bemerkte, wie sie ein Stockwerk höher getragen wurden – der gesamte Boden schien sich einfach zu heben, sodass der Eindruck, man ginge einfach weiter geradeaus, fast perfekt war.

Sie standen nun direkt unter dem Kelchgarten in einer lang gezogenen Halle. Die transparente Decke lag in schwindelnder Höhe und gewährte ihnen einen Blick durch die Kronen von kunstvoll geschnittenen Bäumen in den offenen Himmel. Sie gingen auf eine archaisch anmutende Banketttafel mit nur zwei Sesseln an der vorderen Stirnseite zu. Am jenseitigen Ende wurden Thora und Menzun bereits von jemandem erwartet, von dem sie im Gegenlicht vor dem Panorama des Tals zunächst nur die Umrisse seiner hochgewachsenen Gestalt erkennen konnten.

Die beiden Diener, die sie bislang begleitet hatten, zogen sich lautlos zurück.

»Thora«, sagte der Mann.

Sie kniff die Augen etwas zusammen und erspähte einen alten Arkoniden, der weit über hundertfünfzig Jahre alt sein musste. Es war fraglos Efkor da Zoltral, das derzeitige Oberhaupt des Adelsgeschlechts. Seine Haltung war betont aufrecht, wie bei jemandem, der gelernt hatte, nicht nur Macht zu haben, sondern dies auch zur Schau zu stellen.

»Efkor«, erwiderte sie auf die gleiche Weise – kein Titel. »Ich komme in Begleitung von Menzun da Orcast.« Selbstverständlich war Efkor darüber längst informiert, aber Thora kannte die Traditionen und wusste, wie wichtig die formelle persönliche Vorstellung war.

Efkor neigte leicht den Kopf. Mit einer Geste lud er sie ein, sich zu setzen; er selbst blieb stehen.

»Du kommst wegen des Hauses der Kelche«, sagte Efkor.

»Ich bin gekommen, weil mir als Mitglied des Khasurns da Zoltral eine Audienz bei dir zusteht«, bejahte Thora.

Efkor ging um den Tisch herum auf sie zu. »Das ist richtig. Dieses Recht hast du als Trägerin des Namens da Zoltral tatsächlich. Wozu du jedoch kein Recht hast, ist, dich in die Angelegenheiten des Hauses der Kelche einzumischen.«

»Das sehe ich anders«, konterte Thora. »Denn gerade weil ich diesem Khasurn angehöre, betreffen mich sehr wohl auch solche Dinge.«

Ein schmales Lächeln stahl sich auf Efkors Lippen. »Es gibt im Haus der Kelche maximal einen Vertreter für jeden Khasurn. Und für den Khasurn da Zoltral bin das ich. Du wirst sicher einsehen, dass ich diesen Anspruch nur wegen deines unerwarteten Auftauchens nicht einfach fallen lassen werde.«

»Diese Forderung erhebe ich gar nicht. Ich bin gekommen, um Informationen zu erhalten.«

»Deine Anwesenheit allein ist bereits eine Verkörperung dieses Anspruchs! Wir wissen, dass du älter bist, als du aussiehst – sehr viel älter. Aber im Gegensatz zu dir habe ich mein ganzes Leben für unseren Khasurn gearbeitet, war immer da, bin ein wahrer da Zoltral.« Er sah auf sie herab. »Nun kommst du hierher, in Begleitung eines Ma-Tiga, der dem Haus der Kelche wertvolle Dienste geleistet hat. Das ist eindeutig keine harmlose Bitte um Informationen, du äußerst damit deinen Führungsanspruch für unser Haus.«

»Das tue ich nicht«, wiederholte Thora. »Meine Absichten sind aufrichtig.«

»So spricht nur jemand, der lange nicht mehr in unseren Kreisen unterwegs gewesen ist«, stellte Efkor klar. »Deine Absichten spielen keine Rolle, wenn deine Anwesenheit so schwer wiegt.« Er trat hinter Thora und Menzun. Falls sie sich nicht die Hälse verdrehen und zu ihm aufsehen wollten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als geradeaus zu starren. »Sie wiegt auch deshalb so schwer, Thora, weil du vor allem auf Terra gelebt hast. Deine Welt hat nichts mehr mit der unseren gemein. Du kennst unsere Traditionen nicht ...«

»Du vergisst meine Herkunft!«, protestierte Thora.

»Die wie viele Jahrhunderte zurückliegt? Du wirst immer eine da Zoltral bleiben, darin gebe ich dir recht. Aber das ändert nichts daran, dass du dich uns entfremdet hast. Wie lange hast du dieses Haus nicht mehr betreten? Ich muss gestehen, ich weiß es nicht.« Er stellte sich bedächtig wieder vor sie. »Nein, wenn du einen Führungsanspruch geltend machen möchtest, musst du erst beweisen, dass du unsere Traditionen ehrst. Und das wird denkbar schwierig werden für ein ... Terranerliebchen.«

»Terranerliebchen?« Thora musste sich beherrschen, nicht aufzuspringen.

Auch Menzun spannte sich an.

»Du hast einen Ehemann von Terra, du hast deine Kinder auf Terra großgezogen, du bist mehr Terranerin als Arkonidin!«, warf ihr Efkor vor. Er hatte sich währenddessen erneut zum anderen Ende des Tischs begeben, wo er abermals von der Helligkeit des Außenpanoramas überstrahlt wurde. »Deine Lebensweise ist nicht die unsere. Du gehörst nicht hierher – es sei denn, du bittest darum, dich uns wieder anschließen zu dürfen.«

Thora erhob sich langsam von ihrem Sitz. »Das wird nicht geschehen«, sagte sie. Für einen Augenblick war sie versucht, Efkor für seine Hoffärtigkeit zurechtzuweisen. Was bildete er sich ein, ausgerechnet ihr gegenüber so aufzutreten? Ihr, die sie ...

Aber der Impuls verflog. Efkor wusste nicht, was sie erlebt und was sie getan hatte. Für ihn war sie bloß eine Arkonidin, die sich plötzlich ihrer lange vernachlässigten Wurzeln erinnerte und daraus Kapital schlagen wollte.

»Ich sehe, dass ich hier unerwünscht bin. Nun gut, ich akzeptiere das. Es gibt mehr als einen Weg in das Haus der Kelche.«

»Nein«, beschied Efkor schlicht.

Thora ließ ihn in seinem Glauben. Sie gab Menzun da Orcast einen Wink, ihr zu folgen.

Der Rückflug gestaltete sich nicht weniger angenehm als die Anreise zum Khasurn. Für die da Zoltrals gehörte es zum guten Ton, ihren Gästen die gleiche Ehrung zukommen zu lassen, egal ob sie nun im Guten oder im Bösen schieden. Die Folgen eines Disputs würden sie ihr Gegenüber auf andere Art, und wesentlich nachdrücklicher spüren lassen.

Thora Rhodan da Zoltral bemühte sich, den Flug zu genießen. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, die herablassende Behandlung hatte sie verletzt. Aber sie würde das nicht auf sich sitzen lassen. In ihrem Kopf formte sich ein Plan. Er war gewagt, aber bei näherer Betrachtung nicht halb so unrealistisch, wie sie es im ersten Moment befürchtet hatte.
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Was bildete sich diese Aristokratin eigentlich ein? Während er durch die Flure von Aller Khasurn eilte, ärgerte sich Pero Yulaf noch immer über die hochnäsige Zurückweisung durch Thora Rhodan da Zoltral und diesen Menzun da Orcast. Wie typisch ihr Verhalten war! Die Regierung vertrat das Volk, der Präsident stand der Regierung vor, und Yulaf war dessen rechte Hand. Kein Wunder, dass dieser adlige Klüngel ihn nicht dabeihaben wollte ... Aber nicht lediglich, weil er Berater des Präsidenten war, sondern wegen seiner Herkunft als gemeiner Bürger. Allein, dass sie fortwährend dieses Schimpfwort benutzten, Essoya, erfüllte ihn mit tiefster Empörung.

Der Adel wurde vor mehr als dreieinhalb Jahrhunderten entmachtet, dachte er mit grimmiger Genugtuung. Genauso würde die Republik auch die letzten Relikte dieser Verfechter einer imperialen Standesstruktur besiegen. Haus der Kelche! Schon der Name war ein Anachronismus.

Er betrat sein unscheinbares Büro, dem nicht anzusehen war, dass er von diesem Ort aus alle wesentlichen Ereignisse in der gesamten Republik Arkon beobachten konnte – zumindest hatte er das bis vor Kurzem geglaubt.

Seine Assistentin Celis'Eyr erwartete ihn schon.

»Sie lachen über uns!«, beklagte er sich bei ihr.

»Verzeihung?«, fragte sie verwirrt.

Yulaf berichtete ihr das Geschehene. Eine seiner Fähigkeiten, die ihm bei der Arbeit häufig geholfen hatten, war das Zitieren von Gesprächen aus dem Gedächtnis, und zwar wörtlich; dafür brauchte er kein Aufzeichnungsgerät.

Celis'Eyr schwieg nachdenklich, nachdem er geendet hatte.

»Der Adel untergräbt vor unseren Augen die Republik«, deklamierte Yulaf. »Dass ein großer Teil unserer Probleme von störrischen Mitarbeitern aus ehemaligen imperialen Herrschaftshäusern herrührt, wussten wir schon. Nun haben wir die Bestätigung, dass es sich nicht einfach um nebulösen Widerwillen handelt, sondern um koordinierten Widerstand.«

»Oder handeln könnte«, warf Celis'Eyr ein. »Zumal ein kleines Anschieben von bereits vorhandenem Widerwillen oft schon genügt, um aus Unzufriedenheit passiven Widerstand zu machen.«

»Wir werden diese angeblich nur als persönliche Meinung kolportierten kritischen Äußerungen über die Regierung auf jeden Fall ab sofort stärker eindämmen als bisher«, beschloss Yulaf. »Wir müssen diesem Haus der Kelche die Demokratie ja nicht wehrlos auf dem Silbertablett liefern. Veranlasse, dass die zweite Garde dieser populären Kritiker mit Beleidigungsprozessen und Vorwürfen wegen Falschaussagen beschäftigt wird. Die einflussreichsten Kritiker nehmen wir uns auf andere Weise vor, die drehen wir um – das ist noch effektiver.«

»Also verschärfen wir das Standardvorgehen«, vergewisserte sich Celis'Eyr.

Yulaf nickte grimmig. »Ganz genau. Ich will das Haus der Kelche zwingen, einen Schritt weiter zu gehen. Analysiere die republikweite Entwicklung im Hinblick auf Manipulationen durch diese Geheimorganisation.«

»Und wir beschränken uns dabei nicht allein auf adlige Personen in Schlüsselpositionen«, mutmaßte Celis'Eyr.

»Oh nein. Der Adel verstand es schon immer meisterhaft, die Bevölkerung zu manipulieren. Wir nehmen plötzliche Karrieresprünge, geringe, aber konstante Geldflüsse zweifelhaften Ursprungs, das Genießen nicht eindeutig verdienter Privilegien in den Blick. Füttere den Republikgeheimdienst mit den passenden Informationen, ohne das Gesamtbild zu offenbaren. Wir können nicht ausschließen, dass auch unsere Sicherheitsbehörden unterwandert sind. – Nun gut. Das ist alles sehr wichtig, zentral ist für uns im Augenblick aber weiterhin die Frage nach der Geisterflotte.«

»Was du über Menzun und Thora erzählt hast, deutet eher darauf hin, dass dieses Haus der Kelche ähnlich ahnungslos ist wie wir«, meinte Celis'Eyr. »Glaubst du Thoras Darstellung?«

»Inzwischen ja. Sie ist niemand, die so etwas erfindet oder kritiklos Berichte anderer wiedergibt. Und das macht mir Sorgen. Das Haus der Kelche wäre durch seinen Einfluss und sein Vermögen vielleicht in der Lage, eine Geheimflotte zu unterhalten. Aber wenn es nicht daran beteiligt ist, haben wir es mit einem unbekannten Gegner von einiger Machtfülle zu tun. Dessen Motive zudem völlig im Dunkeln liegen, außer dass er vermutlich die Spannungen zwischen der Terranischen Union und der Republik Arkon verstärken möchte.«

»Diese Geisterflotte überfällt anscheinend überwiegend Handelskonvois«, sagte Celis'Eyr. Sie wies auf das Holo, mit dem sie sich wohl schon vor Yulafs Eintreffen beschäftigt hatte und das eine Statistik zeigte, in der die Ziele einschlägiger Zwischenfälle aufgeschlüsselt wurden. »Wer profitiert davon? Jemand, der kein Interesse hat, dass es vielleicht doch noch zu umfangreichen Handelsverträgen zwischen Arkon und Terra kommt.«

»Du meinst die Mehandor«, schlussfolgerte Yulaf. »Kein völlig abwegiger Gedanke. Sie halten allerdings die Republik gerade am Leben.«

»Durch günstige Preise, die fast schon an Selbstlosigkeit grenzen«, ergänzte Celis'Eyr.

Yulaf nickte. »Wenn wir eins wissen, dann dass die Mehandor knallharte Händler sind. Sie tun nichts, ohne auf ihren Vorteil und Profit bedacht zu sein. Das hat uns schon länger gestört. Die Republik gerät immer mehr in ihre Schuld, und ich bin sicher, dass sie über jede Curatraube Buch führen, die sie zum Einkaufspreis abgeben. Irgendwann präsentieren sie uns die Rechnung. Aber das ist auch der Haken an der Sache: Es sind eingefleischte Händler, keine kriegslüsternen Militärstrategen. Sie könnten natürlich eine dritte Partei für sich arbeiten lassen, die diese Geisterflotte unterhält, aber damit sind wir wieder am Anfang. Wir wissen schlicht nichts über eine solche Partei. Was angesichts der erforderlichen Logistik ... Das hatten wir schon.«

»Andererseits sind die Mehandor auch eine wertvolle Quelle geheimdienstlicher Informationen für uns.«

»Oh ja!«, bestätigte Yulaf mürrisch. »Der Präsident hält große Stücke darauf. Und ihre Informationen sind durchaus oftmals sehr hilfreich. Wenn es darum geht, Vertrauen aufzubauen, sind die Mehandor wahrlich echte Meister.«

»Ich schlage vor, wir sehen uns die Mehandor trotzdem mal näher an«, sagte Celis'Eyr. »Das ist wohl die beste Spur im Augenblick.«

Yulaf pflichtete ihr bei. Es war vielleicht keine heiße Fährte, aber das scheinbar selbstlose Verhalten der Mehandor hatte schon seit Längerem sein Misstrauen erregt. Nachforschungen in dieser Richtung waren also auf jeden Fall sinnvoll.

Anfangs entdeckten sie bei ihren positronischen Recherchen nichts Auffälliges – jedenfalls nichts, was über das hinausging, was sie ohnehin schon wussten. Yulaf hatte die Mehandor schon früher beobachtet. Aber da es immer Wichtigeres gegeben hatte, er nicht über das Personal eines vollwertigen Geheimdienstes verfügte und der Handel mit ihnen vergleichsweise reibungslos lief, hatte er nie Zeit gefunden, sich eingehend mit ihnen auseinanderzusetzen.

»In ihren Handelszentren finden keine ungewöhnlichen Aktivitäten statt.« Celis'Eyr legte die Darstellung einer archetypischen Mehandorbasis ins Zentrum ihres Haupthologramms. »Es gibt keine nennenswerten Diskrepanzen zwischen der Zahl der eintreffenden und abfliegenden Frachtraumschiffe. Also nichts, was auf verdeckte Materialtransporte für den Unterhalt einer Geisterflotte hindeuten würde. Die Finanzströme sind, soweit sich die Mehandor diesbezüglich in die Karten schauen lassen, ebenfalls unauffällig. Ich bin zwar sicher, dass auf den größeren Handelsplätzen Geldwäsche betrieben wird, aber nicht in einem Umfang, der ein solches Vorhaben stützen könnte. Vorausgesetzt natürlich, unsere Informationen sind korrekt.«

»Oha! Dafür habe ich hier etwas anderes!« Yulaf vergrößerte ein holografisches Schaubild, das er gerade hatte berechnen lassen. Die dreidimensionale Gesamtdarstellung des Kugelsternhaufens Thantur-Lok wurde fast völlig von roten Wolken ausgefüllt – mit Ausnahme einiger auffällig schwarzer Regionen. »Ich habe mir anzeigen lassen, woher wir Berichte von den Mehandor erhalten. Je intensiver die rote Farbe, desto zahlreicher und gehaltvoller die Berichte. Aber diese Areale hier ...« Er holte mit Fingerbewegungen mehrere der leeren Raumsektoren in den Vordergrund des Großholos. »... die schweigen. Will sagen, wir erhalten von dort nicht lediglich weniger Mitteilungen – so was könnte statistisch durchaus mal vorkommen –, sondern gar keine.«

Celis'Eyr vergewisserte sich selbst. »Das ist tatsächlich ungewöhnlich. Weshalb ist uns das nicht schon früher aufgefallen?«

Yulaf lachte humorlos. »Die Republik hat uns mit anderen Dingen in Atem gehalten als mit dem Schweigen von Händlern.«

»Fragt sich, was der Grund dafür ist. Geschieht dort einfach nichts, was berichtenswert ist? Oder haben sie etwas zu verbergen?«

»Ich weiß es nicht. Sehen wir uns das näher an!«

Ihre weiteren Nachforschungen brachten allerdings keine neuen Erkenntnisse. Schließlich beschloss Yulaf: »Ich gehe zum Präsidenten und setze ihn hierüber in Kenntnis.«

 

»Du hast recht, diese blinden Flecke sind merkwürdig«, stimmte ihm Varek Tolgan zu, nachdem Yulaf seinen Bericht beendet hatte. »Wir sollten das im Auge behalten. Im Moment beschäftigen mich aber dringlichere Probleme. – Gibt es sonst noch etwas?«

»Allerdings. Wir haben ein Komplott aufgedeckt.« Mit knappen Worten schilderte Pero Yulaf, was er über das Haus der Kelche in Erfahrung gebracht hatte.

Tolgan wurde hellhörig. »Eine alte Legende wird wahr. Die Adelshäuser gehen gemeinsam gegen uns vor ... Das hätte ich dem zerstrittenen Haufen gar nicht zugetraut. Aber es passt! Und du sagst, dass Thora Rhodan da Zoltral in das Haus der Kelche eindringen will?«

»Nicht ganz«, schränkte Yulaf ein. »Sie hat zumindest behauptet, es zu versuchen. Aber sie hat auch gesagt, dass sie nichts von dem, was sie dort erfährt, nach außen tragen darf, weil sonst ihr Leben in Gefahr sei – das erinnert mich an klassische kriminelle Organisationen. Ich hatte jedoch eher den Eindruck, dass sie Mitglied werden möchte. Vergessen wir nicht, dass sie selbst von adliger Abstammung ist.«

»Hm.« Tolgan hegte sichtlich Zweifel. »Thora hat sehr viel Erfahrung mit unserem alten Adel, mehr als jeder andere, der heute lebt. Sie ist jedoch zutiefst dem Gedanken der Gleichheit verpflichtet, schließlich hat sie ihr Leben gemeinsam mit Perry Rhodan verbracht. Überwiegend unter Terranern, die für ihre sicherlich oft chaotische, aber im Grunde sehr demokratische Gesellschaftsform bekannt sind. Ich kann sie mir beim besten Willen nicht als Teil einer verknöcherten Adelsschicht vorstellen.« Der Präsident legte die Hände auf den Tisch. »Die Nachricht von der Existenz des Hauses der Kelche ist zutiefst beunruhigend. Dass Thora Zugang dorthin sucht, ist hingegen durchaus positiv. Gerade deswegen bitte ich dich, mehr über diese Organisation herauszufinden. Alles andere kann warten.«

»Und die Mehandor? Ihr Verhalten ist ebenfalls verdächtig«, wandte Yulaf ein.

»Noch fließen die Waren. Zwar reicht die Menge nicht aus, um unseren Bedarf zufriedenstellend zu decken, aber ohne ihre Hilfe würde die Republik eher heute als morgen zusammenbrechen.« Varek Tolgan berührte Yulaf in einer beruhigenden Geste am Arm. »Es ist mir völlig bewusst, dass diese Händler nichts verschenken und uns irgendwann eine hohe Rechnung für ihr Entgegenkommen präsentieren werden. Aber im Augenblick geht es nicht ohne sie. Wenn wir hingegen das Haus der Kelche ausheben können, werden wir wahrscheinlich auf einen Schlag etliche Probleme weniger haben – danach können wir uns um die Mehandor kümmern. Einverstanden?«

Widerwillig fügte sich Pero Yulaf.
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Regenwolken sammelten sich über dem Hügel der Weisen, auf dessen Hochplateau der Regierungssitz Aller Khasurn thronte. Thora Rhodan da Zoltral und Menzun da Orcast saßen bei einer Tasse K'amana in einem der Miniaturparks, die in dem weiten Areal überall zur Erholung einluden.

»Das war leider nichts«, stellte Thora fest. »Was für ein sympathischer Verwandter ...«

»Efkor ist machtbewusst«, sagte Menzun. »Er ahnt vermutlich, dass du ihm auf lange Sicht seinen Vorsitz eures Khasurns streitig machen könntest, und hat daher entsprechend scharf reagiert.«

»Das gute alte Spiel der Kelche im Kleinen«, sagte Thora. »Manche Dinge ändern sich nie. Aber so leicht gebe ich nicht auf. An wen muss ich mich wenden, um direkt einen Sitz im Haus der Kelche zu beantragen – ohne den Umweg über Verwandte?«

Menzun verschluckte sich fast an seinem K'amana. »Direkt?«, fragte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Das geht nicht. Jeder Khasurn kann nur einen einzigen Vertreter dorthin delegieren.«

Thora lächelte. »Lass dich überraschen. Wer ist dafür zuständig?«

»Theoretisch ... die Vorsitzende des Erbkreises, Valara da Orbanaschol. Sie ist bei Unklarheiten und Konflikten wegen der Zusammensetzung des Hauses der Kelche vermutlich deine beste Kandidatin.«

»Dann haben wir unser nächstes Ziel!«, entschied Thora.

 

Valara da Orbanaschol residierte nicht im ehemaligen Kristallpalast Aller Khasurn, sondern in einem kleinen, aber exklusiv wirkenden Trichterbau, der von einem großzügigen Garten umgeben war. Kunstwerke zierten den Rasen, und ein Flechtwerk aus kaum handbreiten Bächen schuf eine allgegenwärtige Akustikkulisse aus sanftem Plätschern, während Thora und Menzun über eine unsichtbare Brücke aus Prallfeldern darüber hinweg und auf den Eingang des tulpenartig gestalteten Gebäudes zugingen.

»Dies ist nur ihre Arbeitsstätte«, erläuterte Menzun. »Ihr Stammsitz liegt weiter draußen.«

»Wie bei den da Zoltrals«, vermutete Thora.

Sie wurden von einem Sekretär empfangen, der sie auf das Dach des Hauses führte. Unter einer geräumigen Glassitkuppel wurden ihnen Erfrischungen gereicht.

»Sind wir willkommen?«, fragte sich Thora laut.

»Eine da Orbanaschol weiß, was sich gehört, wenn eine da Zoltral kommt«, schallte es vom Eingang der Kuppel her. Die Erste Sprecherin des Erbkreises kam leichtfüßig auf ihre Gäste zu. Sie war kleiner, als Thora es erwartet hatte, neigte ein wenig zur Fülligkeit und vermittelte dennoch den Eindruck von messerscharfer Autorität. »Und ein da Orcast, nicht zu vergessen.« Sie neigte den Kopf kurz in Richtung Menzun. »Alle Traditionen kann uns die Republik nicht rauben.«

»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns nehmen«, sagte Thora. »Ich komme zu Ihnen wegen einer sehr vertraulichen Sache.«

»Sprechen Sie nur«, ermutigte da Orbanaschol sie. »Ich habe bereits ein Privatsphärefeld aktiviert, das uns vor jeglichen Lauschern abschirmt, auch wenn mein Personal hundertprozentig vertrauenswürdig ist.«

»Gut.« Thora kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich beanspruche einen Sitz im Haus der Kelche.«

Valara musterte sie. »Efkor hat mir bereits angekündigt, dass Sie etwas Derartiges verlangen würden. Er hat mir auch gesagt, dass er Sie über die Umstände aufgeklärt hat: dass es nur einen Sitz für den Khasurn da Zoltral gibt und er diese Position innehat. Sie müssen damit also zu ihm gehen. Oder haben Sie erwartet, dass ich ihn übergehen würde? Dafür sind Sie zu scharfsinnig. Also, weshalb wiederholen Sie Ihre Forderung trotzdem mir gegenüber?«

»Ich beanspruche den Sitz nicht für das Haus da Zoltral.« Thora bemerkte, wie Menzun die Augenbrauen hob. Auch da Orbanaschol sah sie fragend an und wartete. »Sondern für den Khasurn da Gonozal.«

»Da Gonozal.« Der Unglaube in Valaras Stimme war unüberhörbar.

»Sie wissen, dass das Geschlecht der da Gonozals seit Jahrhunderten ausgestorben ist?«, erkundigte sich Menzun.

»Atlan Mascaren da Gonozal gilt als verschollen«, bestätigte Thora.

»Er wurde für tot erklärt«, korrigierte da Orbanaschol. »Dieser Umstand ist Ihnen offensichtlich neu. Jedenfalls hat sich in den zurückliegenden Jahrhunderten kein da Gonozal mehr in Thantur-Lok gezeigt. Zudem erkenne ich nicht, was das Geschlecht der da Gonozals mit Ihnen als Familienangehörige der da Zoltrals zu tun haben soll.«

»An sich nichts«, gab Thora zu. »Wenn es da nicht ein Detail gäbe, das die Sachlage vollständig verändert.«

»So? Und das wäre?« Valara und Menzun musterten sie erwartungsvoll.

»Ich wurde von Charron da Gonozal adoptiert.«

»Sie ... wurden von einem da Gonozal adoptiert?«, fragte da Orbanaschol, die zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs fassungslos wirkte.

»Prüfen Sie es nach.«

»Das müssen wir, auch wenn das Wort einer Hochadligen selbstverständlich frei von jedem Zweifel ist«, versicherte Valara. Sie ließ wie aus dem Nichts ein kleines Hologramm neben ihrem Gesicht entstehen und stellte eine entsprechende Anfrage. Dann wandte sie sich wieder Thora zu. »Das ändert natürlich alles. Wenn das Archiv Ihre Aussage bestätigt hat ...« Sie aktivierte ein weiteres Holo und prüfte einige Textzeilen darin. »... berufe ich sofort die Kongregation des Hauses der Kelche ein. Sie werden dort Ihren Anspruch vortragen können, das ist Ihr gutes Recht. Damit bleibt die Position von Efkor da Zoltral unberührt.«

Valara da Orbanaschol nickte Menzun zu. »Geleiten Sie Thora zu unserem Versammlungsort. Unsere Gruppe wird so schnell wie möglich zusammentreten.«

 

Sie verließen die Amtsresidenz der Ersten Sprecherin des Erbkreises, und Menzun da Orcast kümmerte sich um die Organisation ihres Interstellarflugs nach Mas'Mon. Er besorgte ihnen ein privates, transitionsfähiges Luxusraumboot

»Das ist Teil unserer Tarnung«, erläuterte er. »Ich habe uns bei den Behörden als wohlhabende Reisende auf der Suche nach Erholung deklariert.«

»Gab es Probleme, unsere Identität zu verschleiern? Insbesondere weil wir adliger Abstammung sind?«, fragte Thora.

Menzun lächelte freudlos. »Uns amtlicherseits anders zu behandeln als jeden gewöhnlichen Bürger der Republik, ist verpönt, würde unser lieber Pero sagen. Offiziell sind wir lediglich Vermögende. Im vorliegenden Fall sind unsere Adelsnamen allerdings tatsächlich von Vorteil, weil der Planet von den Angehörigen der höheren Khasurne nach wie vor intensiv frequentiert wird.«

Der Flug verlief ebenso angenehm wie ereignislos. Thora stellte fest, dass sie auf die vielen Annehmlichkeiten der Luxusjacht eigentlich problemlos verzichten konnte. Es war nur eine vorübergehende Erquickung, ein flüchtiges Erlebnis, das hinter ihren vielen Aufgaben als höchst triviales Element verblasste.

Ihr Zielplanet beeindruckte sie dennoch. Auf der letzten Wegstrecke zum Haus der Kelche hatte sie das Gefühl, über eine Landschaft zu fliegen, die das ideale Arkon darstellte: naturbelassen und hoch technisiert zugleich, eine perfekte Symbiose aus Ursprünglichkeit und Fortschritt.

Sie landeten auf einem geschickt in die Umgebung eingefügten, kleinen Privatraumhafen nicht weit entfernt vom Parktor des Hotelkelchs. Ein kurzes Stück gingen sie über Waldpfade, die von Bächen gekreuzt wurden – unwillkürlich erinnerte sich Thora an die Umgebung ihres Familiensitzes. Rhomboedrisch geformte Roboter öffneten ihnen das Tor und ließen sie ein. Sie betraten eine Szenerie, die Thora sofort an Arethoquon-Don erinnerte, den einst für seine Schönheit berühmten Landschaftspark auf Arkon I.

Menzun zog seine Stiefel aus. »Es ist Tradition, beim Weg zum Haus der Kelche den Boden unter den nackten Füßen zu spüren«, erläuterte er. »Übrigens können wir offen reden, wir werden automatisch von Akustik- und Sichtschutzfeldern abgeschirmt.«

»Ich entsinne mich an eine ähnliche Tradition von früher«, sagte Thora, nachdem sie seinem Beispiel gefolgt war.

Sie schlenderten nun zwischen Obstbäumen einher. Die Vegetation ringsum war sorgfältig gepflegt. Der Duft der Früchte, gepaart mit dem von Kheelkraut und süßen Kolkblumen, weckte Erinnerungen an ihre Jugend auf Gos'Ranton. Dafür, dass jene Zeit sehr weit zurücklag, waren diese Bilder noch erstaunlich klar. Beinahe sah sie sich nach diebischen Dvoccaraffen um, die für ihr Leben gern von solchen Früchten naschten.

Deine Erinnerungen werden nicht verblassen, äußerte sich ihr Extrasinn. Du bewahrst sie sozusagen in deiner inneren Schatzkiste auf. Sie sind ein Quell deiner Kraft, auch wenn du dir dessen zumeist nicht bewusst bist.

»Tatsächlich?« Menzun sah sie mit ehrlichem Interesse an.

»Ich nehme an, dass dieses hiesige Ritual darauf zurückgeht.« Thora spürte den von der Sonne gewärmten Mulch unter den Zehen. Es war ein unerwartet angenehmes Gefühl. »Man soll den Boden spüren – den Boden Arkons. Als Mahnung daran, wofür man Verantwortung trägt. Oder auch, wofür man eintritt.«

»Sehr interessant!«, sagte Menzun.

Allerdings – vor allem, weil Mas'Mon kein arkonidischer Boden ist, kommentierte ihr Logiksektor. Es ist, als wollte jemand den Geist des alten Arkon auf eine andere Oberfläche übertragen. Deine Sinne gaukeln dir vor, dass es echt ist, aber du weißt, dass es sich nur um eine Kopie handelt.

Oder um einen Umzug. Als würde ich meine Wohnung an einem anderen Ort exakt identisch einrichten, korrigierte Thora.

Eher dein Jugendzimmer als Erwachsene, widersprach ihr Extrasinn. Der Ort ist gesättigt mit Nostalgie.

Sie erreichten die Eingangspforte des hochgestreckten Trichterbaus. Verschlungene Blütenornamente waren in das Kristall des Türblatts geschnitten. Sie warfen das Licht der Doppelsonne in allen Regenbogenfarben zurück und ließen bunte Flecke über Menzuns und Thoras Gesicht tanzen.

Zwei blau uniformierte – es waren eindeutig Uniformen, keine einfache Dienstkleidung – Arkoniden, ein Mann und eine Frau, standen vor dem Portal. Sie hielten lange Stangen mit rötlichen, durchscheinenden Kugeln am oberen Ende in den Händen.

»Ich bin die Hochedle Thora da Gonozal.« Thora bot ihre geballte Arroganz auf. Sie fuhr fort, ehe einer der beiden den Mund aufmachen konnte. »Im Namen Arkons begehre ich Einlass. Ich habe das Haus der Kelche zusammengerufen und erwarte vollständige Anwesenheit.«

Einen Augenblick lang erwiderten die beiden Wachen nichts.

Damit haben sie nicht gerechnet, bemerkte Thoras Extrasinn. Sie überlegen, wie sie mit der Situation umgehen sollen – sehr professionell, das muss man ihnen zugestehen.

»Selbstverständlich«, sagte die Frau. »Sie werden erwartet.«

Die beiden verneigten sich tief und verharrten in dieser Position, bis Menzun und Thora die kristallene Treppe hinaufgestiegen waren. Das Tor glitt lautlos auf.

Das Innere des Turms war wie der Garten: mehr eine Reminiszenz an vergangene Pracht, dafür doppelt so intensiv. Während im Regierungssitz der Republik, dem zu Aller Khasurn umbenannten einstigen Kristallpalast, die Erinnerungen an das Große Imperium wo irgend möglich getilgt oder zumindest verdeckt wurden, traten sie an diesem Ort fast schon aufdringlich in den Vordergrund. Es gab zwar keine Fürstengalerie mit den Porträts imperialer Machthaber, aber eine reichhaltige Ornamentik der großen Khasurne, die Thora noch aus der Vergangenheit vertraut waren. Es war fast ausschließlich Material zu sehen, das auch beim Bau der Wohn- und Amtsresidenz des Imperators auf Gos'Ranton genutzt worden war. Das Resultat mutete an wie die Räumlichkeiten eines Eispalasts.

Ein in ähnliches Blau wie die zwei Torwachen gekleideter Diener geleitete sie schweigend durch die Flure. Thora bemerkte kaum den Wechsel zwischen dem öffentlichen Luxushotel für superreiche Nostalgiker und dem Privatbereich des Hauses der Kelche. Es war ein kleines architektonisches Meisterwerk.

Vor einem zweiflügeligen, deckenhohen Tor hieß der Diener sie warten. Rechts und links standen Arkoniden in funktionsfähig aussehenden Nachbildungen antiker Dagorrüstungen und starrten geradeaus.

»Sie werden eingelassen«, verkündete ihr Führer, als er einen Moment später zurückkehrte, und ging fast lautlos davon.

Dass er damit nicht sofort eingelassen meinte, erlebten sie in den folgenden Minuten. Thora kam sich vor wie eine Bittstellerin. Sie wollte schon die Initiative übernehmen, da schwangen die Türflügel endlich auf.

Dahinter prangte in kurzer Distanz eine zweite Tür, die nicht weniger beeindruckend, aber aus anscheinend uraltem Holz gefertigt war. Die Person jedoch, die davorstand, zog sofort Thoras und Menzuns Blicke auf sich: Mehr als zwei Meter groß, stämmig gebaut, verharrte dort in einer glänzenden Rüstung ein Arkonide, der Thora an den einstigen imperialen Kristallmarschall in vollem Ornat erinnerte – eine Prachtrüstung, die der Würdenträger seinerzeit nur zu höchsten Zeremonialanlässen angelegt hatte, wie der Krönung eines neuen Imperators. In beiden Händen hielt er den Khapur, einen oberschenkeldicken, keulenförmigen Holzbalken.

Das einst im Kristallpalast zur Schau gestellte Original wurde ja vor Langem zerstört, aber diese Nachbildung ist sehr gut gelungen, kommentierte der Extrasinn.

Der Pseudo-Kristallmarschall wartete, bis Thora und Menzun herangekommen waren. Dann drehte er sich schneidig herum – das Gewicht des Khapur schien ihn nicht zu behindern – und schlug damit zwei Mal gegen das Tor. Die Schläge dröhnten unnatürlich laut durch die kleine Vorhalle.

Sie verstärken den Klang mit Akustikfeldern, stellte der Logiksektor fest.

Von allem etwas zu viel, gab Thora zurück. Das passt. Und es macht mich ein wenig traurig. Als wäre der Adel völlig in der Vergangenheit gefangen ...

Die Schläge verhallten. Stille senkte sich über den Vorraum.

Dann erklang das Hämmern von Verschlüssen, die in der Tür bewegt wurden. Die beiden Torflügel wichen auseinander und gaben den Weg in den Ratssaal frei.

Der Pseudo-Kristallmarschall trat beiseite. Thora ging in die Halle, während Menzun da Orcast im Vorraum zurückblieb. Er war kein Ratsmitglied des Hauses der Kelche, sondern nur ein – wenngleich wertvoller und geschätzter – Mitarbeiter.

Der Versammlungssaal wirkte überdimensioniert, zweifellos mit dem Hintergedanken, Besucher einzuschüchtern. Was Thora als eindrucksvolle Wirkung im Kristallpalast in Erinnerung hatte, mutete hier aber auf unbestimmbare Weise aufgesetzt und pompös statt ehrwürdig an. Das Siegel des Kristallpalasts schimmerte bunt vor dem Panoramafenster, das einen Ausblick auf die Wälder draußen bot. Aber der Eindruck wurde durch ein Objekt zunichte gemacht, das direkt davor am Ende eines weiten, ovalen Tischs stand: Es war die verkleinerte Nachbildung des einstigen imperialen Kristallthrons. Die beim Original meterhohe Rückenlehne war um einiges verkürzt worden, die zu den Seiten abstehenden Kristallsplitter wirkten überproportioniert, die vierundzwanzig Stufen der Treppe hingegen, die zum Thron hinaufführte, sahen unzureichend aus. Die Standarten zu beiden Flanken des Sitzes wiederum, die das arkonidische Imperium und die Raumflotte symbolisierten, waren zu groß und verstärkten den Eindruck eines zu klein geratenen Throns. Jemand hatte sich erkennbar viel Mühe gegeben, den alten Glanz einzufangen, und war gescheitert.

»Thora da Gonozal!«, verkündete der Pseudo-Kristallmarschall mit dröhnender Stimme.

Sämtliche Plätze um den Tisch waren besetzt, bis auf einen freien Sessel nah beim Eingang. Die Köpfe aller Anwesenden drehten sich zu Thora herum.

Thora steuerte das freie Sitzmöbel an und musste dabei mehrere Stufen bis zu dem tiefer liegenden Banketttisch hinabsteigen. Ehe sie ihr Ziel erreicht hatte, erhob sich eine Gestalt am anderen Ende, vor dem verkleinerten Thron.

Valara da Orbanaschol hob die Hand, als wollte sie der Besucherin Einhalt gebieten. Thora widerstand dem Impuls, einfach weiterzugehen.

»Thora da Gonozal«, sagte die Erste Sprecherin des Erbkreises, die offensichtlich auch den Vorsitz im Haus der Kelche innehatte. Sie sprach mit gewöhnlicher Lautstärke, aber ihre Stimme hallte durch den Raum – ob verstärkt durch Akustikfelder oder dank ausgefeilter Architektur, vermochte Thora nicht auf Anhieb zu sagen. »Sie beanspruchen einen Sitz im Haus der Kelche, wie es das Recht eines jeden hochedlen Khasurns ist. Aber wir kannten Sie bislang als Thora da Zoltral.«

Ein Mann auf der linken Seite erhob sich. Es war Efkor da Zoltral, der Thora mit genauso wenig Wärme ansah wie bei ihrer ersten Begegnung. »Thora da Zoltral ist bei mir gewesen«, schilderte er. »Sie weiß, dass jeder Khasurn nur einen Sitz im Haus der Kelche hat und der des Geschlechts der da Zoltrals durch mich ausgefüllt wird.«

»Jedoch nicht der des Khasurns da Gonozal«, warf da Orbanaschol ein.

Thora wusste, dass es nur ein förmliches Geplänkel war – zweifellos hatte die Runde über ihre Forderung bereits ausgiebig diskutiert, bevor sie angekommen war. Aber man legte an diesem Ort viel Wert auf Traditionen.

»Das Geschlecht der da Gonozals gilt als ausgestorben«, widersprach Efkor. Er trug seinen Widerspruch jedoch ohne viel Verve vor, mehr wie eine Feststellung um eines Rituals willen.

»Unsere bisherigen diesbezüglichen Informationen waren unzutreffend«, beschied Valara da Orbanaschol. »Während Atlan Mascaren da Gonozal tatsächlich für tot erklärt wurde und seit Jahrhunderten keinerlei andere Angehörigen des Khasurns da Gonozal im Reich Arkon weilten – es gibt wohl keine mehr –, hat sich Thora da Gonozals Anspruch als legitim herausgestellt.«

»Die einstige Adoption von Thora durch Charron da Gonozal mag zwar rechtsgültig sein«, warf Efkor da Zoltral ein. Offensichtlich wollte er sich trotz aller Absprachen nicht kampflos geschlagen geben. »Aber ich gebe zu bedenken, dass sie außerordentlich unkonventionell ist.«

»Unkonventionell?«, warf Thora ein.

»Allerdings.«

»Ich habe mich mit den Gesetzen des Hauses der Kelche vertraut gemacht, mit seinen Regeln und Rechten«, stellte Thora klar. »Unkonventionell ist kein Argument gegen Legitimität. Ich erinnere daran, dass der seinerzeitige Anspruch von Quertamagin dem Siebten auf den imperialen Thron ebenfalls unkonventionell war. Im Übrigen könnte ich zahlreiche weitere Beispiele dafür anführen; werfen Sie einen Blick in die Geschichte unserer Häuser. Es zählt einzig und allein die Legitimität, nicht die Umstände, unter denen sie erworben wurde.«

Valara senkte das Haupt. »Die Legitimität ist, wie gesagt, gegeben – das Archiv hat Ihre Aussage bestätigt. Der Khasurn da Gonozal lebt.«

Efkor setzte zu einer Erwiderung an, schluckte sie jedoch herunter und machte stattdessen eine finstere Miene.

Thora wartete keine Einladung mehr ab – das Entscheidende war soeben offiziell festgestellt worden. Sie setzte sich.

Sämtliche Ratsmitglieder sahen zu ihr herüber. In den Gesichtern las sie Abneigung, Zweifel, Neugier, aber auch Hoffnung – unterm Strich wusste niemand, was man von der ganzen Sache halten sollte, und es wäre ihr an deren Stelle vermutlich nicht anders gegangen.

»Sie sind nun Mitglied des Hauses der Kelche, wie es Sitte ist«, verkündete da Orbanaschol. »Sie kennen die Rechte und Pflichten, die damit einhergehen, nehme ich an.«

»Dann möchte ich ein erstes Thema zur Debatte stellen«, sagte Thora.

Neben Valara erhob eine alte Frau ihre Stimme. Obwohl sie den Eindruck machte, schon viele Hundert Jahre gesehen zu haben, war ihre Stimme fest und kräftig.

»Das Haus der Kelche folgt einer jahrtausendealten Tradition, die weit älter ist als die Republik und älter als die meisten Institutionen, die es heute gibt. Sie sind sicher damit vertraut, da Sie die Zeit des Großen Imperiums noch selbst miterlebt haben. Demnach stellt der Älteste dieses Rats die Themenliste zusammen. Junge Mitglieder benötigen mindestens einen Fürsprecher, um Themen auf die Tagesordnung setzen zu dürfen. Da mir die Ehre zukommt, an Jahren die Reichste zu sein, und Sie gerade erst in unseren Kreis aufgenommen worden sind, müssen Sie sich an mich wenden – mit einem Fürsprecher. Haben Sie einen solchen?«

Thora machte sich nicht die Mühe, in die Runde zu blicken. Vermutlich hätte sich sogar jemand gefunden, der darin eine Chance auf ein vielversprechendes Bündnis in der Zukunft sah. Aber sie hatte nicht vor, sich auf derlei Spielchen einzulassen.

»Bitte präzisieren Sie Ihre Frage«, gab sie stattdessen zurück.

»Wie meinen Sie das?«, erkundigte sich die alte Frau misstrauisch.

»Sie sagen, Sie seien die an Jahren Reichste, was auf Ihr Lebensalter als Maß hindeutet. Andererseits sagen Sie, dass ich gerade erst Teil des Hauses der Kelche geworden sei, was auf die Dauer der Mitgliedschaft hinweist. Welches Kriterium ist der Tradition gemäß anzuwenden?«

Die alte Frau stellte sich bemerkenswert schnell auf das unerwartete Dilemma ein. »Diese Frage erhebt sich im Allgemeinen nicht.«

»Diesmal schon«, widersprach Thora. »Wovon sprechen die Gesetze genau?«

»Von Alter.«

»Also nicht von Dienstalter«, fuhr Thora fort.

Nun zögerte die alte Frau. »Nein«, gab sie zu.

Thora richtete das Wort an die Vorsitzende. »Befragen Sie das Archiv, wie alt ich bin.«

Über dem Oval des großen Besprechungstischs flammte ein Hologramm mit einer verblüffend uneindeutigen Berechnung auf. Die Auswertung der detailliert aufgelisteten biografischen Daten von Thora Rhodan da Zoltral schien mehrere verschiedene Ergebnisse anzubieten.

»Das kommt ... unerwartet«, gab da Orbanaschol zu.

»Die Antwort auf die Frage nach meinen Alter hängt stark davon ab, was man als Lebensalter definiert«, klärte Thora sie auf. »Denn wenn Sie mein biologisches Alter zugrunde legen, inklusive der Dauer, die ich in anderen Zeitebenen verbracht habe, ergibt sich ein vergleichsweise geringer Wert ...«

»Gering?«, hörte sie jemanden aus dem Kreis ungläubig raunen.

»... Aber wenn Sie schlicht zählen, wie viel Zeit regulär chronologisch zwischen meiner Geburt und unserem aktuellen Datum verstrichen ist, kommen wir auf einige Jahre mehr.« Was stark untertrieben war. Thora hob die Schultern. »Zum Glück ist die Diskussion darüber, welche Rechenweise wir anwenden möchten, nicht relevant. Nach tradierter Lesart – und auf Tradition legt dieses Gremium ja größten Wert – bin kalendarisch unbezweifelbar ich die Älteste an Jahren.«

»Das ... muss ich anerkennen«, gab die Alte zu.

»Aber ich kann Sie beruhigen«, sagte Thora. »Ich strebe weder den Vorsitz dieses Rats an, noch will ich die Privilegien der verehrten bisherigen Ältesten in dieser Gruppe schmälern. Gewähren Sie mir lediglich heute den ersten Platz auf der Tagesordnung sowie in Zukunft das Recht, eigenständig Themen einzubringen. Das genügt mir.«

Das Hologramm mit den Berechnungen verschwand. Für einen Augenblick saßen die Hochadligen schweigend da, Vertreter der einstmals mächtigsten Familien des arkonidischen Imperiums und immer noch ein Machtfaktor, der die Republik zu erschüttern vermochte, aber gebunden durch längst überkommene Rituale und Gesetze.

Dann entstand eine kurze Debatte. Sie wurde nicht aufgeregt geführt, sondern leise. Einzelne berieten sich miteinander, fragten andere, äußerten ihre Meinung. Das Ganze erinnerte Thora an eine diffizile mechanische Maschine, deren internes Räderwerk einen unerwarteten Stoß erhalten hatte und sich nun kontrolliert und selbsttätig neu ausrichtete. Entscheidungen wurden getroffen, über unauffällige Handzeichen der Ersten Sprecherin mitgeteilt.

Dann kehrte Stille ein.

»Der Rat hat entschieden«, verkündete Valara da Orbanaschol. »Das Haus der Kelche erkennt Thora da Gonozals Argumentation an. Da sie ihren Altersanspruch aber zugunsten der bestehenden Amtsinhaberin abtritt, erkennt das Haus der Kelche stattdessen ihre Forderung an, auch ohne Fürsprecher und Abstimmung Themen festlegen zu dürfen.« Sie wandte sich direkt an Thora. »Sie haben das Wort.«

»Ausgezeichnet.« Thora erhob sich. »Durch meine Nachforschungen wissen Sie, dass ich auf der Spur einer sogenannten Geisterflotte bin. Kriegsraumschiffe des Typs Leichter Kreuzer, die als offizielle Militäreinheiten der Republik Arkon auftreten. Ich selbst wurde während einer Mission von solchen Kampfschiffen bedrängt, und sogar nachdem ich mich als Hochadlige« – sie erwähnte angesichts ihrer Zuhörerschaft absichtlich nicht ihre Funktion als Repräsentantin der Republik Arkon auf Terra – »zu erkennen gegeben habe, hat der Flottillenkommandant nicht abgelassen. Ich möchte wissen, wer dafür verantwortlich ist. Vor allem weil womöglich genau solche Arkoniden für ein Massaker an Mehandor und den Raub eines speziellen Artefakts verantwortlich sind, dem ich dringlich auf der Spur bin.«

»Sie möchten die Republik davor schützen, dass diese Geisterflotte die Spannungen zwischen Arkon und Terra schürt, habe ich recht?«, fragte Efkor da Zoltral mit einem feindseligen Unterton in der Stimme.

Thora sah ihm fest in die Augen. »Ich halte es für keinen guten Weg, Veränderungen durch Eskalation herbeizuführen«, sagte sie. »Aber in diesem Fall geht es auch darum, dass jener Kommandant womöglich sogar Arkoniden angegriffen hätte. Ich muss wissen, was die Pläne des Hauses der Kelche mit dieser Geisterflotte sind.« Sie legte eine kurze Pause ein, um ihren nächsten Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Und ob das Haus der Kelche diese Flotte noch unter Kontrolle hat.«

»Die Frage kann ich Ihnen leicht beantworten«, sagte Efkor da Zoltral emotionslos. »Wir haben sie nicht unter Kontrolle. Weil wir nichts damit zu tun haben.«

Thora blickte prüfend in die Runde.

Als Nächster sprach Evko da Ordoba, Menzun da Orcasts Vorgesetzter und Leiter des aristokratischen Geheimdienstes. »Ich bestätige Efkors Worte. Wir haben keine Operation dieser Art veranlasst.« Er hob die Hand, ehe Thora etwas entgegnen konnte. »Ich weiß, dass der Gedanke naheliegt, uns als Verantwortliche zu vermuten. Schon allein wegen des Aufwands an finanziellen, wirtschaftlichen und politischen Ressourcen, die erforderlich wären, um eine solche Flotte zu unterhalten. Allerdings ist der Verdacht in diesem Fall unbegründet. Wir haben nichts damit zu tun!«

»Umso wichtiger ist es, dass wir mehr darüber herausfinden«, insistierte Thora. »Die Vorstellung von einer Kampfflotte, die unter falscher Flagge befreundete Händler oder Sternenreiche bedrängt, noch dazu unter dem Banner des arkonidischen Staatswesens, ist untragbar.«

»Da haben Sie recht«, pflichtete ihr da Orbanaschol bei.

Mehrere weitere Hochadlige brummten zustimmend.

»Dann bitte ich darum, dass das Haus der Kelche mich mit seinen Mitteln bei meinen Nachforschungen unterstützt. Ich mache es zu meiner persönlichen Mission, dieses Geheimnis zu lüften.«

Wieder entspann sich eine kurze, geflüstert geführte Diskussion, an deren Ende Valara da Orbanaschol verkündete: »So sei es. Sie dürfen das Thar'Vay-Khelor-Archiv nutzen.«

»Ich war bereits im ehemaligen Kristallpalast«, wehrte Thora Rhodan da Zoltral ab. »Dort gab es nichts.«

»Oh, das Thar'Vay Khelor ist nicht mit den Datenbeständen des Kristallpalasts vergleichbar – jedenfalls nicht mit jenen, die der Republik zur Verfügung stehen. Sie werden feststellen, dass wir mit einer völlig anderen Informationsbasis dienen können.«
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Das Thar'Vay Khelor war in einem niedrigen Trichterbau am Rand eines ausladenden Parks untergebracht, nicht allzu weit von Aller Khasurn auf Arkon I entfernt. Eine unsichtbare Zugangskontrolle in der Tür verifizierte Thoras und Menzuns Identität sowie Nutzungsberechtigung.

»Willkommen, Hochedle Thora da Zoltral und Edler Menzun da Orcast. Die Erste Sprecherin des Erbkreises gewährt Ihnen Zugang in die Halle der Kelche. Bitte folgen Sie dem Wegzeiger.«

»Die Republik hat auch dieses ehemalige imperiale Archiv übernommen«, erläuterte Menzun, »und der Erbkreis – somit Valara da Orbanaschol – hat die Kontrolle darüber, wer es betreten darf.«

»Eine naheliegende Entscheidung«, sagte Thora Rhodan da Zoltral, »aber auch eine gefährliche. Die Republik überlässt ausgerechnet dem Erbkreis des Ark'Orron Telar, also letztlich dem ehemaligen Adel, die Verfügungsgewalt über Arkons womöglich leistungsfähigstes Archiv? Wäre es nicht nützlicher, wenn alle Institutionen es nutzen können und es unter der Aufsicht des Kontrollkreises im obersten Regierungsgremium stünde?«

»Sie werden es gleich verstehen«, antwortete Menzun geheimnisvoll.

Ein tropfenförmiger, wie geschliffenes Glas aussehender Kleinroboter schwebte aus der Decke herab und führte sie durch das Gebäude. Sie durchquerten Hallen, die mit Ausnahme eines gelegentlich auftauchenden Reinigungsroboters leer waren, sowie Versammlungsräume mit umlaufenden, gepolsterten Bänken und geschickt angeordneten Arbeitsplätzen. Alles war noch ganz im Stil des feudalen Imperiums gestaltet, nichts gemäß den republikanischen Normen verändert oder kaschiert, wie es im ehemaligen Kristallpalast gehandhabt wurde.

»Hochbetrieb herrscht hier nicht gerade«, sagte Menzun. »Die meisten Anfragen können über externe Positroniken von ganz Gos'Ranton sowie anderen Welten aus gestellt und den dortigen Nutzern beantwortet werden.«

Er betrat eine runde Scheibe, die nach Thoras Schätzung ein wenig abgerückt vom Zentrum des Bauwerks einen Fingerbreit über dem Boden schwebte. Kaum hatte sie sich zu Menzun gesellt, trug die Scheibe sie in die Tiefe. Zugleich meldete ihr Logiksektor, dass sie zerebral sondiert wurde.

»Ah! Man braucht einen aktivierten Extrasinn, um das Archiv vor Ort nutzen zu können!« Thora lachte in sich hinein. »Das hat das Haus der Kelche mir verschwiegen. Schlau. Ein einfacher, aussagekräftiger Test.«

Die Halle der Kelche war ein einziger, runder Raum, dessen Durchmesser wohl in etwa dem des Kelchstamms des oberplanetaren Gebäudes entsprach. Das Gewölbe war vollkommen leer, mit Ausnahme einiger in konzentrischen Kreisen angeordneter, flacher Stufen, die dem Zentrum die Anmutung einer amphitheaterähnlichen Senke verliehen. Die Wände waren aus einem transluzenten Material gefertigt und glommen in einem fahlen Blau.

Das ist wohl der sogenannte Kelchgrund, stellte der Extrasinn fest.

Aber das war nicht das Bemerkenswerteste an dieser Halle. Denn über der mittigen Kreisfläche schwebten ... Thora fiel es schwer, die Erscheinungen mit Worten zu beschreiben. Herkömmliche Hologramme waren es nicht. Die dreidimensionalen Strukturen schienen keine Grenzen zu haben. Sie veränderten sich langsam auf eine organische, ungerichtete Weise, die Gesetzen unterworfen war, die Thora nicht begriff. Wollte sie eins dieser Gebilde in den Blick nehmen, schien es ihr zu entwischen wie ein Ölfilm auf einer Wasserfläche, den man zu greifen versucht. Was es nirgends gab, waren holografische Bedienelemente oder andere offensichtliche Möglichkeiten, um auf das Archiv zuzugreifen. Aber Thora wusste trotzdem instinktiv, was sie zu tun hatte.

Menzuns Gesicht hatte einen ehrfürchtigen Ausdruck angenommen, während sie bedächtig die flachen Stufen in den Kreis hinabstieg. Er hingegen blieb am Rand dort stehen, wo die Scheibe sie beide abgesetzt hatte, und rührte sich nicht.

Je weiter sich Thora dem Zentrum der Halle näherte, desto stärker wurde eine Empfindung in ihr, die sie anfangs nicht einzuordnen vermochte. Erst fühlte es sich an, als entstünden leise Klänge in ihrem Kopf. Dann erkannte sie, dass es nicht einfach irgendwo in ihrem Schädel geschah, sondern dass ihr Extrasinn auf unbekannte Einflüsse reagierte. Er tat das nicht mit Worten, die sie verstehen konnte, sondern mit Gefühlen. Und er schwieg. Zugleich hatte sie den starken Eindruck, dass jemand – etwas – mit ihrem Logiksektor redete und ihm Fragen stellte, die sie nicht hören konnte.

Nach einem Moment begriff Thora: Der Extrasinn reagierte nicht lediglich passiv auf die ungewöhnliche Umgebung. Vielmehr kommunizierte das Archiv aktiv mit ihm. Sie selbst nahm ringsum weiterhin nichts anderes als die verwirrend amorphen Lichtstrukturen in der Nähe wahr. Dann erkannte sie unvermittelt, dass der Zugriff auf dieses Archiv nicht mit klassischen Methoden wie Sprachbefehlen oder einer haptischen Steuerkonsole möglich war.

»Der Austausch mit dem Archiv erfolgt nur über den Extrasinn«, hörte Thora sich sagen und stutzte verwirrt. Warum hatte sie das gesprochen? Für Menzun sicher nicht.

Nachdem sie verstanden hatte, dass ihr Logiksektor der Schlüssel war, wurde ihr auch klar, was das Archiv gerade tat: Es prüfte ihre Legitimität.

»Autorisiert von der Ersten Sprecherin des Erbkreises«, hörte sie sich sagen. »Thora da Gonozal, da Zoltral – ja, beides trifft zu.« Sie versuchte, sich selbst zum Schweigen zu bringen, aber es gelang ihr nicht. Es musste sich um einen Nebeneffekt der mentalen Verschränkung mit dem Extrasinn handeln. »Ich wurde adoptiert von Charron da Gonozal und bin somit legitimes Mitglied des Geschlechts der da Gonozals. Des Weiteren wurde ich vom Haus der Kelche anerkannt.«

Aber das genügte dem Archivsystem offenbar nicht.

»Meine Abstammungslinie läuft über Crest da Zoltral«, erklärte sie. »Ich berufe mich auf eine dreifache Legitimation. Das Fundament ist der Khasurn da Zoltral. Mein Sitz im Haus der Kelche begründet sich aus der Adoption durch Charron da Gonozal. Und die Zulassung zur Nutzung des Thar'Vay Khelor erfolgt direkt durch das Haus der Kelche und die Erste Sprecherin des Erbkreises Valara da Orbanaschol. Gewähre mir Zugriff!«

Es dauerte eine Weile, bis das Archiv ihrer Bitte entsprach. Sie spürte nahezu körperlich, wie ihr Extrasinn sich mit den unendlich komplexen Datenverknüpfungen vernetzte.

Es war eine ungewohnte Art der Kommunikation. Das Archiv teilte sich ihr nicht mit Worten mit, sondern ließ Thora seine Auskünfte als eine Art innere Mentalprojektion erleben. Der Logiksektor ermöglichte ihr, Resonanzfelder wahrzunehmen, die Personen ohne aktivierten Extrasinn verborgen blieben.

Sie verstand: Das Archiv gab keine eindeutigen Antworten, sondern arbeitete ihre Fragen mit den strukturellen Signaturen von Übergängen und Brüchen auf. Dynastische Veränderungen, militärische Niederlagen und Siege, Eskalationen, Herrschaftsmodelle, erfolgreiche und gescheiterte politische Systeme wurden allesamt zu einem hochkomplexen neuronalen Netz codiert. Dessen Auswertung diente zur Beantwortung der Fragen. Das Ergebnis war ebenfalls hochkomplex. Anstelle üblicher Daten und Fakten lieferte ihr das System Wahrscheinlichkeiten und den Blick auf mögliche zukünftige Ereignisse.

Eine Antwort allerdings war eindeutig: Sie erhielt die Freigabe, das Archiv überhaupt nutzen zu dürfen.

Thora forschte nach, verfolgte Spuren, die sie mehr erahnte, als zu greifen vermochte. Sie erfuhr nach und nach, was in der Republik Arkon derzeit geschah.

»Die Republik soll zu Fall gebracht werden. Nicht durch einen singulären Hauptakteur. Auch nicht durch eine einzelne Handlung. Ebenso wenig durch eine Geisterflotte.« Die Worte kamen ohne ihr Zutun über ihre Lippen, zögerlich, formten sich wie von selbst. »Die Khasurne haben es nicht bei dem Zusammentritt des Hauses der Kelche belassen. Sie destabilisieren die Republik. Dazu sabotieren sie gezielt den Warenverkehr. Eine Bestechung da, Dienst nach Vorschrift dort. Das Streuen von Falschinformationen, die gerade so viel Wahrheitsgehalt haben, dass sie als glaubwürdig gelten. Häufig genügt schon eine winzige Veränderung der Worte. Etwas zu viel Bürokratie. Angeblich wichtige, neue Regeln, welche die Initiative fähiger Kräfte lähmen.«

Thora war erschüttert, die Bestätigung für ihren Verdacht zu erhalten. Auch Menzun redete vor sich hin, aber sie war viel zu konzentriert, um darauf zu achten. Vielleicht ärgerte er sich darüber, dass sie Wahrheiten herausfand, die für die Angehörigen des Adelsstands sehr unangenehm waren. Sollte er!

»Die Khasurne schaden den Arkoniden – allen Arkoniden – mit ihren Machenschaften!«, sagte sie verärgert. »Das ist verantwortungsloses Handeln! Sie sollten das arkonidische Volk eigentlich schützen, nicht ihm das Leben zusätzlich schwer machen.« Sie konnte sich nicht beherrschen, sondern warf Menzun einen zornigen Blick zu.

Neue Erkenntnisse stürzten auf sie ein. Sie musste weitersprechen. »Aber ... keine Geisterflotte. Die würde im Verhältnis zum Aufwand keinen effizienten Nutzen für das Haus der Kelche bieten. Das Haus der Kelche steckt also tatsächlich nicht dahinter.« Thora machte eine Pause. Das Archiv kalkulierte.

»Was ist das?«, staunte Thora.

»Was ist?«, fragte Menzun da Orcast.

»Das Archiv zeigt mir Dinge, nach denen ich nicht gefragt habe«, antwortete Thora. Es fühlte sich merkwürdig an, bewusst jemanden anzusprechen, während sie gleichzeitig alles, was das Archiv ihr mitteilte, vor sich hin redete. »Es zeigt die Mehandor ... Ah. Eine Geisterflotte braucht Versorgung. Die Mehandor verschiffen Waren in ganz Thantur-Lok, das böte ideale Möglichkeiten, um einen Teil davon verdeckt für ein Geheimprojekt abzuzweigen. Handelsströme, Warenmengen.«

Der Kopf schwindelte ihr, als sie die enormen Zahlen sah, um die es dabei ging. Millionen von Handelsrouten wurden ausgewertet, die zudem häufig nicht in geraden Linien verliefen, sondern einer verwirrenden Eigenlogik folgten. Archiv und Extrasinn gemeinsam gelang es kaum, Thora Rhodan da Zoltral einen Überblick zu liefern, der ihr weiterhalf.

Nichts. Nirgends fand sich ein Hinweis darauf, dass Waren im erforderlichen Umfang abflossen oder an falsche Empfänger geliefert wurden, schon gar nicht an nur einen bestimmten Punkt. Genau das wäre aber notwendig gewesen, um eine Werft für die Geisterflotte zu betreiben.

An einem Mangel an Informationen lag es nicht, dass nichts aufzuspüren war. Das Haus der Kelche beobachtete die Mehandor schon seit Längerem, schließlich galt ihr Verhalten als höchst verdächtig. Weshalb unterstützten ausgerechnet die profitorientierten Galaktischen Händler scheinbar selbstlos die Republik Arkon, wenn sie mit höheren Preisen mehr Geld hätten verdienen können?

»Trotz all der Daten gibt es keinerlei Hinweise auf unheilvolle Hintergedanken, welche die Mehandor hegen könnten, außer sich als Handelspartner unverzichtbar zu machen. Was zwar der Republik irgendwann böse Überraschungen bereiten könnte, aber das ist nicht die Fragestellung.«
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»Ich wurde adoptiert von Charron da Gonozal ... Meine Abstammungslinie läuft über Crest da Zoltral.«

Erstaunt vernahm Menzun da Orcast die Worte aus Thora Rhodan da Zoltrals Mund. Er wusste, dass eine Nebenwirkung des Archivzugriffs das Aussprechen der eigenen Gedanken war, und auch, dass dies im Haus der Kelche als vorteilhaft für die Überwachung der Archivaktivitäten gewertet wurde. Womöglich hatte genau das sogar schon in der Absicht seiner Erbauer gelegen. Denn so konnte niemand durch die Nutzung des Thar'Vay Khelor einen relevanten Wissensvorsprung erlangen. Entsprechend gut war die Halle der Kelche gegen Abhörversuche abgeschirmt – von außen, aber eben nicht im Innern. Die Begleiter der Archivnutzer sollten hören, was die Fragesteller in Erfahrung brachten.

Was die frischgebackene Vertreterin des Khasurns da Gonozal gerade gesagt hatte, hätte Menzun also nicht überraschen sollen. Sie hatte dies vor dem versammelten Haus der Kelche selbst als Argument angeführt. Und das Ganze war von Valara da Orbanaschol verifiziert worden.

Etwas machte Menzun dennoch stutzig. Wenn die Sachlage so eindeutig war, weshalb zögerte das Archiv merklich, Thora Zugriff zu gewähren?

Er war nicht oft im Thar'Vay Khelor gewesen, aber dergleichen hatte er nie erlebt. Noch nicht mal, als er einen Zhdopan der fünften Klasse begleitet hatte, der zweitniedrigsten Klasse im aristokratischen System.

Thoras Berechtigung war inzwischen bestätigt, aber er hörte ihren Erkenntnissen nur mit halbem Ohr zu. Stattdessen weckte er seinen eigenen Extrasinn und vernetzte sich mental mit den peripheren Strukturen des Archivs, deren Wirkungskreis bis zu den äußersten Stufen reichte. Die Leistungsfähigkeit der Randzone war zwar erheblich geringer als das Zentrum der Halle und nicht für komplexe Recherchen geeignet. Aber er benötigte ohnehin nur eine einzige Auskunft: Welcher Herkunft ist Thora da Zoltral?

Das Thar'Vay Khelor nahm seine Anfrage an und gab die zu erwartende Antwort: »Sie ist eine adoptierte da Gonozal.«

Er gab sich Mühe, die Worte nur leise zu äußern. Unterbinden konnte er den Reflex nicht, aber er hatte gelernt, mit ein paar Tricks nicht laut und deutlich zu sprechen, wenn er es nicht wollte.

Er fragte sich, weshalb das Archiv gezögert hatte – Thoras Angaben entsprachen schließlich der Wahrheit, wie die Erste Sprecherin des Erbkreises bestätigt hatte.

»Das ist richtig. Ihre Legitimität ist gegeben. Allerdings war ihre Ausdrucksweise zur Abstammungslinie zweideutig«, lautete die prompte Reaktion des Archivs.

Inwiefern denn das? Für Menzun hatte es ziemlich eindeutig geklungen.

»Thora da Zoltral da Gonozal folgt der Abstammungslinie von Crest da Zoltral ...«, antwortete das Archiv über Menzuns Stimmbänder. »Aber sie ist auch von Crest nur zur Tochter angenommen worden. Thora ist eine geborene Essoya.«

Es traf Menzun wie ein Schlag. »Wie bitte?«, krächzte er.

»Sie ist keine Adlige durch Geburt oder Heirat.«

Der Schock traf Menzun bis ins Mark.

Die Frau, die in der Mitte der Rundhalle stand und das umfangreichste Archiv der arkonidischen Zentralwelt anzapfte, war eine Hochstaplerin!

Ein weiterer Gedanke bahnte sich einen Weg durch das Entsetzen, das seinen Verstand lähmte. Was, wenn sie einen Arkoniden von Stand ehelicht und sie Nachkommen zeugen? Was für ein undenkbarer Verrat an unserem Volk!

Schlimmer noch. Er selbst hatte Thora da Zoltral Zugang zum Haus der Kelche verschafft, hatte ihr, der Lügnerin, damit einen Platz an der Tafel ermöglicht, hatte es geschehen lassen, dass sie in die innersten Geheimnisse des Hauses der Kelche eingeweiht wurde.

Das würde auf ihn zurückfallen. Niemand würde Gnade mit jemandem zeigen, der einen solchen Fehler beging. Menzun war am Ende, von einem Augenblick zum anderen.

Es sei denn ...

Seine Hand wanderte zu der Tasche, in der sich sein Nadler verbarg.

Gewaltakte werden im Thar'Vay Khelor nicht geduldet!, nahm er die Äußerung des Archivs wahr, diesmal ohne den Drang zu verspüren, es auszusprechen.

Ein Blick zu Thora verriet ihm, dass sie etwas ahnte.

»Sie sind keine Hochadlige«, brachte er mit vor Wut halb erstickter Stimme hervor.

»Ich bin ...«, erwiderte Thora überrumpelt.

»... nicht als Hochadlige geboren worden! Sie waren Kommandantin der AETRON unter Crest da Zoltral, und der hat Sie adoptiert. Aber das macht Sie nicht zu einer von uns!«

Thora verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke doch. Das Einheiraten ...«

»... ist widerwärtig! Und Sie haben nicht mal eingeheiratet. Sie haben sich bloß bei einem alten Mann angebiedert, der kaum noch bei Verstand war!«

»Crest da Zoltral war kein alter Mann, nicht so, wie Sie es meinen. Das war er niemals!«

»Er hat Sie aber nie den Traditionen gemäß geadelt.« Menzun stach mit dem Finger nach ihr, als wollte er sie allein damit erdolchen. »Er hat Sie als Tochter angenommen, aber das war nur ein Gnadenbeweis! Eine Erhöhung Ihres Stands ist nie von den Khasurnen offiziell beglaubigt worden. Das Archiv hat es mir bestätigt.«

»Ich bin eine da Zoltral ...«

»Eine Hochstaplerin sind Sie! Sie haben uns alle getäuscht. Sie haben kein Recht, hier zu sein. Sie haben kein Recht, das Haus der Kelche auch nur zu kennen. Aber Sie maßen sich sogar an, einen Sitz in dessen Ratsversammlung zu beanspruchen!« Menzun wollte sie angreifen, aber das Archiv verhinderte es. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Es war nicht wie ein Prallfeld oder ein Paralyseschuss, keine Fesselung oder Lähmung von außen, vielmehr widersetzte sich sein Gehirn selbst seinem Befehl.

Thora starrte ihn entsetzt an. »Ich soll gehen«, sagte sie. Es war eine Forderung des Archivs, begriff Menzun.

Er sah hilflos zu, wie sie rasch an ihm vorbeiging, immer noch sichtlich verwirrt über den Gesinnungswandel, der in ihm vorgegangen war. Die Scheibe trug sie empor und aus seinem Blickfeld.

Endlich wurde er freigegeben. Er sprang zu dem Antigravlift, wo eine weitere Scheibe ihn aufnahm und in die Höhe transportierte.

Vor ihm öffnete sich der leere Flur des Erdgeschosses. Er sprintete los. Mit seinem Multifunktionsarmband beorderte er einen offenen Einpersonengleiter zum Haupteingang.

Als er aus dem Gebäude stürzte, sah er, wie Thora an einer nahen Mietstation gerade einen Rennschweber aktivierte. Unter der Maschine leuchtete es grünlich auf, Lichtgarben wanderten wie Würmer über die Oberfläche des glänzenden Stahls, dann beschleunigte die Arkonidin innerhalb eines Augenblicks auf Maximalgeschwindigkeit.

Er verschwendete keine Zeit und schwang sich rittlings auf sein eigenes Fluggefährt. Wie Thoras Schweber war auch dies nur ein Leihmodell, weder das schnellste noch das beste. Aber solang er nicht langsamer war als sie, konnte es ihm gleichgültig sein. Sie war schon am Ende der ausgedehnten Grünfläche angekommen und schoss in eine Straßenschlucht der angrenzenden Stadtzone.

Er wollte die automatischen Begrenzungsroutinen desaktivieren, mit denen die Positronik des Rennschwebers programmiert war, und fluchte über die Republik. Zu Zeiten des Imperiums hätte sein Adelsrang – oder spätestens seine Amtsfunktion – ihm das ermöglicht, nun aber verweigerte sich ihm die Positronik beharrlich. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Geschwindigkeitsbeschränkung einzuhalten. Ebenso wie Thora.

Er sah gerade noch, wie sie in eine Seitenstraße einbog, und folgte ihr. Sie verließ den für Gleiter vorgesehenen Flugkorridor und zog ihr Gefährt tiefer, so weit es ihre Positronik zuließ.

Menzun erkannte ihre Absicht: Sie steuerte auf die Ebene der Lieferroboter und selbst gelenkten Lastentransporter, und damit in einen Weg voller beweglicher Hindernisse.

Sein Schweber bremste automatisch scharf ab, als er Thora dorthin folgte. blitzartige Ausweichmanöver schüttelten ihn heftig durch. Er wurde mit Warnmeldungen und Strafandrohungen überschüttet. Aber er verlor sie nicht.

Thora Rhodan da Zoltral zog plötzlich scharf nach oben, in Richtung einer Fußgängerbrücke, die zwei hohe Gebäude miteinander verband. Mit einem Ruck beschleunigte Menzuns Schweber wieder, sobald er aus der Gefahrenzone heraus war. Thora schoss dicht über die Brücke hinweg, um den in der Sonne glänzenden Turm herum. Menzun wurde kurz geblendet. Sein Flugfahrzeug verhinderte selbsttätig, dass er in den Trichterturm hineinkrachte. Er zog sein Gefährt dicht daran vorbei.

Thoras Rennschweber raste über seinem Kopf hinweg und direkt vor die Sonne. Er vollführte eine halsbrecherische Wendung und jagte ihr hinterher.

Für einen Moment konnte er einen Blick auf ihr Fahrzeug erhaschen, ohne vom Sonnenlicht geblendet zu werden.

Thora war nicht da.

Sie musste abgesprungen sein – und hatte den Schweber auf Automatik gestellt!

Wie hat sie das geschafft?, rätselte er, während er mit einem Salto die Richtung änderte und zurück zum Turm flog.

Hinter der konvexen Kelchfront, bei der ihn ein entgegenkommendes Einpersonengleiter überrascht hatte, lag ein Dachgarten mit Bäumen und Sträuchern. Menzun umrundete ihn mehrmals und suchte das Areal nach ihr ab. Sie musste irgendwo dort abgesprungen sein. Verbarg sie sich im Schatten eines Baums, im Schutz eines Strauchs? Die einfachsten Tricks waren oft die besten.

Erst als er sie nirgends entdecken konnte, landete er. Ein älteres Paar, das auf einer Bank die Aussicht über die Stadt bewunderte, sah irritiert zu ihm herüber. Die Arkonidin hielt ihn vermutlich für ein Mitglied der Stadtpolizei.

»Wissen Sie, wo die Frau hingegangen ist, die hier gerade von ihrem Schweber abgesprungen ist?«, fragte er rasch.

Die beiden verneinten. »Wir haben zwar etwas gehört«, sagte die Frau. »Aber als wir uns umgedreht haben, war bloß ein Einpersonengleiter schräg nach oben davongerast.«

»Danke!« Damit schieden mehrere Fluchtrichtungen aus. Menzun eilte zu der Gesteinsformation und den Büschen. Dahinter ragte die glatte Innenwand des Trichters auf.

Wo steckte Thora? Er war sich absolut sicher, dass sie nicht auf dem Rennschweber gesessen hatte. Die zwei Arkoniden hatten auch nicht beobachtet, dass Thora die Plattform – wie auch immer – verlassen hätte. Also schied eine halsbrecherische Kletterpartie oder dergleichen ebenfalls aus.

Folglich musste sie noch immer in der Nähe sein. Es sei denn ...

Er umrundete den Felsbrocken. Von außen kaum zu erkennen, lag dort eine Wartungsklappe: ein Durchgang für Reinigungs- und Gärtnerroboter. Auf Händedruck fuhr die Luke auf. Der Vertikalschacht war für Roboter gebaut, die Gartengerät mit sich führten, und daher gerade groß genug, dass er sich hineinzwängen konnte.

Wenig später kam er auf einer tiefer gelegenen Gartenplattform wieder ins Freie. Von Thora keine Spur.

Er fragte einen alten Arkoniden, der nahebei die warme Sonne genoss.

»Ja, da war jemand«, bestätigte der Alte. »Sie hatte es sehr eilig, ist quer über den Platz gelaufen und hat den Antigravlift nach unten genommen.«

Menzun hätte am liebsten laut geflucht. Sie konnte auf jedem beliebigen Stockwerk aussteigen und sich dort unter die Arkoniden mischen. Damit war sie ihm entkommen. Er hielt inne.

Wenn sie in der Stadt bleibt, finden wir sie, beruhigte ihn sein Extrasinn. Sobald sie irgendwo etwas kauft, einen Gleiter mietet, was auch immer, hast du ihre Spur. Setze deine Suchprogramme ein!

Das war ein guter Ratschlag. Zwar wollte Menzun sich nicht ans Haus der Kelche wenden, aber er war als Celista für deren Geheimdienst tätig, und in dieser Funktion hatte er Zugriff auf ziemlich viele planetare Systeme.

Du hast recht, dachte er. Aber das wird sie ahnen. Ich muss ihre Schritte vorhersehen. Wohin wird sie sich wenden? Was wird ihr nächster Schachzug sein?

Er spielte mehrere Möglichkeiten durch.

Die wahrscheinlichste ist ... der Raumhafen, stellte der Logiksektor schließlich fest. Sie hat alles erfahren, was sie auf Gos'Ranton in Erfahrung bringen kann, fürs Erste. Hierzubleiben, bedeutet ein unnötiges Risiko. Sie wird den Planeten verlassen wollen.

Besser als nichts, bestätigte Menzun da Orcast. Er beorderte mithilfe seines Handgelenkgeräts einen Gleiter zu sich und schleuste einige Spionageprogramme in die behördlichen Überwachungssysteme, die ihn sofort benachrichtigen würden, falls der Name Thora irgendwo im Datennetz auftauchte.

Er wurde nicht enttäuscht. Thora Rhodan da Zoltral war tatsächlich beim Raumhafen.
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Thora Rhodan da Zoltral war immer noch innerlich erschüttert, als sie den Raumhafen erreichte. Weil sie etliche Umwege genommen und sich regelmäßig vergewissert hatte, das ihr niemand auf den Fersen war, fühlte sie sich jedoch einigermaßen sicher, dass sie ihren Verfolger abgehängt hatte.

Menzun da Orcasts Hass hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. Sie hatte ihn als sympathischen, kompetenten und bedächtigen Mann kennengelernt, einen würdigen Nachfolger der Celistas, der Agenten des imperialen Geheimdienstes. Dass er mit ihr ins Archiv gekommen war, um dem Haus der Kelche darüber berichten zu können, verstand sich gewissermaßen von selbst. Das gehörte zu seinem Beruf. Aber sein plötzlicher Gesinnungswandel, der Hass, der von einem Augenblick auf den anderen aus ihm herausgebrochen war, hatte sie zutiefst schockiert.

Der Adel ist nicht mehr das, was er war, analysierte ihr Logiksektor, während sie ihren Weg durch Gassen und stark belebte Straßen suchte. Du weißt, dass die Abstammung für die Khasurne schon immer höchste Bedeutung gehabt hat. Sie ist das Fundament ihrer Macht. Seit Gründung der Republik sieht sich der Adel aber nicht nur zunehmend seiner Macht beraubt, sondern wird auch von allen Seiten bedrängt, man solle sich gleich machen mit dem gemeinen Volk. Man darf nicht mehr Essoya sagen. Also halten die Angehörigen der Adelshäuser umso verbissener an ihren Traditionen fest und an dem, wovon sie überzeugt sind, dass es den Adel ausmacht: die Stammlinie. Für Menzun bist du deshalb nicht einfach eine Verräterin. Für ihn bist du jemand, der sich etwas anmaßt, das ihm nicht zusteht. Er hat es selbst gesagt: Das sind Hochstapler.

Thora hielt parallel Schritt mit einem Transportroboter mit, dessen Ladung sie vor Blicken von der Straße verdeckte. Aber ich bin adoptiert worden, warf sie ein. Mein Anspruch ist nicht gelogen.

Der Extrasinn blieb erbarmungslos. Versetze dich in seine Situation. Als Celista arbeitet er täglich mit den Amtsträgern der neuen Republik zusammen, die jene Macht innehaben, die früher dem Adel vorbehalten war. Viele von ihnen sind tatsächlich inkompetent, das haben wir erfahren. Viele haben kompetente, aber eben adlige Vorgänger ersetzt. Und nun kommt eine Essoya ...

Ich bin keine Essoya!, protestierte Thora.

Der Logiksektor ließ sich nicht beirren. ... und will ihm auch noch das Letzte nehmen, was den hohen Khasurnen geblieben ist, das unverrückbare, biologisch definierte Merkmal, die Abstammung.

Aber er kennt mich. Thora stellte sich an einen Tauschstand und tat so, als würde sie die Waren begutachten, sah sich aber in Wirklichkeit unauffällig nach Menzun um. Er muss gespürt haben, dass ich keine Betrügerin bin. Eine absurde Vorstellung!

Das hat es für ihn vielleicht noch schlimmer gemacht. Er hat dich ernst genommen, du hattest sein Vertrauen, und dann ... Wir müssen uns jetzt auf die Flucht konzentrieren.

Sie erreichte ohne Zwischenfälle den Raumhafen. Dort begab sie sich direkt zum Depot, in dem die Leka-Disks geparkt waren.

Sie musste nun schnell sein, denn sie ging davon aus, dass Menzun von ihrem Aufenthaltsort erfuhr, sobald sie sich identifizierte. Zudem war der Raumhafen ohnehin ein logisches Ziel, das sie ansteuern musste, also war er vielleicht schon in der Nähe. Sie musste starten, ehe er sie erreichte.

»Ich bin Thora Rhodan da Zoltral, ich brauche meine Kurierdisk, und zwar dringend. Es eilt sehr«, sagte sie dem Dienstroboter, der am Tor des Landefelds stand. Rote und grüne Lichter blinkten an der Oberseite der eiförmigen Maschine.

»Ihre Leka-Disk in Kurierkonfiguration wurde bereits abgeholt«, beschied ihr die Maschine.

»Wie bitte?« Thora stand wie vom Donner gerührt. War Menzun ihr einen Schritt voraus? Aber weshalb ... »Wer ist damit gestartet, und aufgrund von wessen Legitimation?«, fragte sie.

Die Antwort ließ einen Moment auf sich warten, der Thora unerträglich lang erschien.

»Diese Information ist nicht öffentlich zugänglich.«

»Aber wie kann jemand meine Leka-Disk wegholen, ohne dass ich das gestattet habe?«

»Sie wurde konfisziert.«

»Von einem Menzun da Orcast!«, rief Thora.

»Nein«, behauptete die Maschine.

»Nein?«

Der Extrasinn drängte Thoras Erstaunen beiseite. Das heißt, Menzun ist immer noch hinter uns. Aber er weiß jetzt bestimmt, wo wir sind, und wir müssen schnellstens verschwinden! Wer die Leka-Disk mitgenommen hat, ist derzeit zweitrangig.

Natürlich hatte der Logiksektor recht. »Übermittle eine Nachricht an die Positronik der Leka-Disk, dass ich sie dringend brauche, und füge meine Identifikation bei!«, befahl sie. »Ich bin zudem bereit, über die Rückgabe des Raumboots zu verhandeln, falls es ein Diebstahl war. Allerdings muss es schnell gehen! Leite die Antwort auf mein Multifunktionsarmband weiter, sobald du eine Rückmeldung zu meiner Nachricht erhältst.«

»Sie vermuten einen Diebstahl? Soll ich die Polizei verständigen?«, fragte der Roboter.

Thora hastete bereits los und rief über die Schulter: »Nein!«

Das musste genügen.

Da ihr Raumboot, ihre beste Fluchtmöglichkeit, nicht zur Verfügung stand, war es sinnlos, in der Nähe des Raumhafens zu bleiben. Sie musste sich etwas Neues überlegen.

Entweder, schlussfolgerte der Extrasinn, während sie dem Vorplatz des Areals zustrebte, jemand hat seine Befugnisse missbraucht und nur vorgegeben, die Leka-Disk im Namen der Regierung zu requirieren. Das wäre zwar ein großer Zufall, dass dieser Diebstahl ausgerechnet dich trifft, aber das gehört zur Natur der Zufälle. Vielleicht klappt dein Angebot mit der Einigung, aber das ist wenig wahrscheinlich. Oder es ist tatsächlich jemand Offizielles gewesen. Dann war es kein Zufall, und er wird dich suchen – weshalb sonst sollte er ausgerechnet dein Raumboot mitnehmen? Dann kannst du überall einen Treffpunkt vereinbaren, wo er dich aufnimmt. Vorausgesetzt, du möchtest aufgenommen werden.

Das ist wohl die Preisfrage, erwiderte Thora in Gedanken und steuerte auf eine nahe Mietstation mit einigen Rennschwebern zu.

Ehe sie die Einpersonengleiter erreicht hatte, explodierte vor ihr ein winziges Projektil an der Wand.

Nadler!, analysierte der Logiksektor blitzschnell.

Thora warf sich hinter einen dekorativen Kristallfelsen. Sie gewahrte eine Gestalt am anderen Ende des Vorplatzes, die in ihre Richtung lief.

Dein Glück, dass er nur eine kleine Handpistole benutzt, die auf weite Entfernung ungenau ist, kommentierte der Extrasinn, während Thora in der Deckung einer Gruppe Reisender weitereilte. Andernfalls hätte er dich zweifellos getroffen.

Sie machte einen weiteren Satz und klammerte sich an die Extremität eines Lieferroboters.

»Lassen Sie mich los!«, protestierte die Maschine. »Dies ist eine zeitkritische Expresslieferung, daher kann ich nicht anhalten. Ich bin nicht für den Personentransport geeignet. Ihr Verhalten verstößt gegen die republikanische Verkehrsverordnung Blau Strich dreiundachtzig Absatz siebzehn.«

»Gleich«, beschwichtigte Thora den Roboter, der mit seinem antigravbasierten Flugaggregat ungebremst knapp über Bodenhöhe weiterraste.

In Terrania gäbe es auf einer solchen Straße zweifelsohne ein Verkehrsgewühl, schoss es Thora durch den Kopf. Das wäre immerhin praktisch.

Leider war die Umgebung in jeder Beziehung großzügig dimensioniert und der Verkehr durch ein geschicktes Lenkungssystem auf ein Minimum reduziert worden. Hinter Thora folgten nur zwei weitere Roboter, sonst gab es in alle Richtungen freie Sicht – und damit ein freies Schussfeld für Menzun.

Der ließ es aber anscheinend nicht erneut auf einen Schuss auf gut Glück ankommen. Stattdessen sah Thora, kurz bevor der Lieferroboter um eine Ecke bog, dass Menzun da Orcast auf einen Miet-Rennschweber sprang und die Verfolgung damit fortsetzte.

»Steigen Sie ab!«, mahnte der Lieferroboter. »Ich verständige sonst in zehn Sekunden die Polizei.«

Fünf Sekunden später passierten sie einen Grasfleck, der zu einer Erholungsinsel gehörte. Thora stieß sich von der Maschine ab, rollte elegant über den weichen Rasen und kam sofort auf die Füße. Mehrere arkonidische Kinder klatschten begeistert Beifall für diese akrobatische Darbietung.

Eine Audionachricht ging auf ihrem Multifunktionsarmband ein. Sie rief sie ab, während sie lossprintete, dem Eingang eines Vergnügungslokals entgegen.

»Der Lenker Ihrer Leka-Disk gibt sie nicht heraus. Die Bordpositronik des Raumboots erkennt die üblichen Fernsteuerversuche wegen Diebstahls nicht an. Ein Überrangbefehl verhindert die Umsetzung.«

»Folgende Botschaft an den Piloten der Raumboots durchgeben«, rief Thora. »Ich werde von einem Terroristen gejagt. Ich brauche die Leka-Disk, um mein Leben zu retten. Ich werde den Diebstahl nicht verfolgen, stattdessen eine hohe Belohnung zahlen!«

»Botschaft übermittelt«, drang es aus ihrem Handgelenkgerät. Während Thora durch die Tür ins Innere des Vergnügungslokals rannte, traf die Antwort ein.

Sie war anders, als sie erwartet hatte. »Tut mir leid, ich habe keine Zeit für dich«, drang eine Stimme aus dem Akustikfeld. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«

Das war es nicht, was Thora Rhodan da Zoltral erstaunt zusammenzucken ließ. Sondern der Klang der Stimme. Es handelte sich um niemand anderen als Pero Yulaf.



19.

Kurz zuvor

 

Pero Yulaf war wieder in sein Büro zurückgekehrt und grübelte über sein Gespräch mit Präsident Varek Tolgan nach. Er sollte sich also vordringlich weiteren Nachforschungen über dieses Haus der Kelche widmen? Das hieß, dass er es erneut mit Thora Rhodan da Zoltral zu tun bekommen würde. Abermals flammte in ihm Wut darüber auf, wie sie ihn zuletzt behandelt hatte. Was bildeten sich diese Aristokraten eigentlich ein? Die Ära der großen Khasurne war vorbei. Er würde dafür sorgen, dass alle das begriffen, auch diese verknöcherten Nostalgiker mit ihrem Haus der Kelche. Zugleich ärgerte ihn, dass er von diesem Zusammenschluss noch nichts gewusst hatte. Wie hatte das seiner Aufmerksamkeit entgehen können?

Celis'Eyr, die er kurz über die neuen Anweisungen des Präsidenten informiert hatte, reichte ihm ein frisch zubereitetes Varjagemüsegetränk, das mit vitaminreichen grünen Saarwkhalmen angereichert war.

»Du bist viel zu aufgewühlt, um momentan in dieser Sache weiterzukommen«, sagte sie. »Du musst dich erst mal ablenken. Du hast doch etwas über Informationslücken in den Mehandorberichten herausgefunden ...«

Yulaf nahm einen ordentlichen Schluck, ließ sich in seinen Sessel zurückfallen und seufzte tief. »Wie immer hast du recht. Und ja, das ist verdächtig.« Mit einem Ruck richtete er sich auf. »Ich muss diese blinden Flecke persönlich untersuchen. Aber ich brauche eine Möglichkeit, unerkannt zu ermitteln.« Tolgan hatte ihn angewiesen, das Thema Mehandor zurückzustellen, also musste er möglichst verdeckt agieren.

»Du möchtest in den Weltraum fliegen?«, vergewisserte sich Celis'Eyr.

Yulaf nahm einen weiteren Schluck von dem Getränk. Es schmeckte eher seltsam, hatte aber eine belebende Wirkung. »Ganz genau.«

»Dann mieten wir eine Kurierdisk unter falschem Namen an«, schlug seine Assistentin vor.

»Ich habe eine bessere Idee.« Denn mit einem kleinen Dreh konnte Yulaf das Notwendige mit dem Nützlichen verbinden. »Ich nehme ein ganz bestimmtes Diskusboot ...« Er erhob sich. »Die Buchung nehme ich direkt am Raumhafen vor. Je weniger über mein Tun bekannt ist, desto besser.«

»In Ordnung«, sagte Celis'Eyr. »Ich nehme an, du nimmst aber zumindest einen normalen Mietgleiter, um dorthin zu gelangen.«

»Ganz recht.«

 

Es bereitete ihm eine besondere Freude und Genugtuung, als er auf dem Raumhafenareal gezielt die Leka-Disk der adligen Arkonidin requirierte, was ihm dank der Autorität und Vollmachten, mit denen ihn der Präsident ausgestattet hatte, mühelos gelang. Natürlich verwendete er dabei nicht seinen richtigen Namen und täuschte vor, es ginge lediglich um eine routinemäßige Sicherheitsüberprüfung. Der Bordpositronik gegenüber gab sich Yulaf jedoch zu erkennen, und wie gehofft, hatte Thora die Kommandoberechtigung für ihn seit ihrem letzten Ausflug nicht gelöscht.

Diese da Zoltral würde sehr dumm aus der Wäsche gucken, wenn sie ihr Gefährt abholen wollte, dachte er grimmig. Sie würde mal am eigenen Leib erfahren, wie es dem gemeinen Volk meistens erging, wenn es eine interstellare Reise unternehmen wollte. Umständliche Buchungen, lange Wartezeiten sowie Fahrzeuge zweifelhafter Qualität und Sauberkeit waren dabei ganz normal. Vor allem hochmoderne, ferntransitionsfähige Kurierdisks waren wesentlich schwieriger zu bekommen als schlichtere Modelle ... Das Interessante war, dass es vielleicht sogar an den Sabotagebemühungen ihrer hochadligen Verwandten lag, dass die Verfügbarkeit und Betriebszuverlässigkeit von Mietraumbooten in den vergangenen Jahren spürbar nachgelassen hatten.

Er ließ sich Zeit, die Leka-Disk startklar zu machen. Befürchtungen, dass Thora auftauchen und ihn am Abflug hindern könnte, hatte er keine. Im Gegenteil hätte er gern sogar ihr Gesicht gesehen, wenn er vor ihren Augen in den Himmel stieg und mit ihrem Raumboot davonflog.

Als Erstes befasste er sich eingehend mit den Sternkarten. Er hatte die Wahl zwischen mehreren stillen Gebieten. Es blieb zwar ein Tappen im Dunkeln, aber falls er Erfolg hatte, würde der ideelle Lohn umso größer sein. Ihm waren die Mehandor eigentlich durchaus sympathisch, immerhin hatten sie wesentlich dazu beigetragen, dass die Republik stabilisiert werden konnte. Desto wichtiger war es, die Befürchtungen zu entkräften, sie könnten irgendwas Zweifelhaftes im Schilde führen.

Schließlich leitete er den Start ein. Während die Planetenoberfläche unter ihm immer kleiner wurde, stellte er sich vor, wie Thora auf das Landefeld rannte und entrüstet zu ihm emporsah.

Er verließ gerade die Atmosphäre von Arkon I, als die Bordpositronik den Eingang einer Nachricht vom Raumhafen meldete. »Thora Rhodan da Zoltral fordert ihre Leka-Disk an.«

Ah, dachte er. Da wird sie keinen Erfolg haben.

Er beantwortete die Nachricht selbstverständlich nicht. Eine Weile lang geschah nichts mehr. Er legte den Kurs für die erste Transition an. Dann ging ein Eilruf ein, bei dem er Thoras Stimme erkannte. Sie klang angespannt, was ihn amüsierte – vermutlich platzte sie beinahe vor Zorn.

»Ich werde von einem Terroristen gejagt. Ich brauche die Leka-Disk, um mein Leben zu retten. Ich werde den Diebstahl nicht verfolgen, stattdessen eine hohe Belohnung zahlen!«

Yulaf war fassungslos. Er hatte mit Drohungen gerechnet, mit Bitten – Letzteres zugegebenermaßen eher weniger –, aber nicht mit einer solchen Ausrede. Kurz spielte er mit dem Gedanken, tatsächlich umzukehren. Aber für Spielereien hatte er keine Zeit; er musste im Gegensatz zu reichen Adligen schließlich arbeiten.

»Tut mir leid, ich habe keine Zeit für dich«, sagte er und beschleunigte das Raumboot. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«

»Menzun schießt auf mich!«, hörte er noch, ehe er den Funkempfang abschaltete.

Augenblick. Menzun? Der Spion dieses Adelspacks? Yulaf lehnte sich erstaunt in seinem Kontursessel zurück. Ein Dvoccaraffe stiehlt einem anderen Dvoccaraffen doch nicht die Nüsse! Weshalb jagt Menzun sie?

Diese Neuigkeit war zu absurd, als dass Thora sie sich ausgedacht hätte, davon war er überzeugt. Derselbe Menzun da Orcast, der Thora Zugang zum Allerheiligsten der hohen Khasurne verschafft hatte, versuchte nun, sie umzubringen?

An sich gab es daran nichts auszusetzen. Je früher sich die Khasurne gegenseitig an die Gurgel gingen, desto besser. Und wenn es sogar die Repräsentantin Arkons auf Terra war, die vom Adel ermordet wurde, ergaben sich daraus interessante diplomatische Möglichkeiten und Spannungen, die Varek Tolgan geschickt nutzen konnte. Auch wenn es dem Präsidenten gar nicht gefallen würde. Aber was sollte man machen, wenn der Adel unter sich ...

Yulafs Gedanken kreisten. Dann konnte vielleicht auch der Einfluss des Erbkreises endlich weiter beschnitten werden. Der war ihm ohnehin ein Dorn im Auge. Thora Rhodan da Zoltral hatte durchaus ihre Bewunderer gerade unter den gemäßigten Arkoniden, und wenn sie durch einen Handlanger, der zudem selbst adlig war ...

»Ich habe die Dauer bis zum Erreichen der Transitionsgeschwindigkeit und die Position des Hyperraumeintrittspunkts berechnet«, meldete die Zentralepositronik.

... nein.

»Anflug abbrechen!«, befahl Yulaf. »Neuer Kurs: zurück nach Gos'Ranton.«

So verführerisch der Gedanke war, Menzun da Orcast den Erfolg zu gönnen, gab es doch eine Sache dabei, die Yulaf überhaupt nicht schmeckte. Er wollte dem Adligen auf gar keinen Fall den Triumph gönnen, Thora zu töten. Denn wenn Menzun ausgerechnet der Person nach dem Leben trachtete, der er zuvor erwiesenermaßen vertraut hatte, musste er verdammt wütend auf sie sein.

Diese Wut gönnte Yulaf ihm von ganzem Herzen.

»Peile Thora da Zoltral an«, setzte er seine Anweisungen an die Positronik fort. »Es handelt sich um einen Notfall. Wir müssen sie retten. Jede Sekunde zählt, sie in die Leka-Disk aufzunehmen!«

»Notfall«, bestätigte die Zentralepositronik, »verstanden. Ich gehe auf maximale Beschleunigung. Ich habe die Position ermittelt, von der ihre letzte Funkkommunikation stammt, und einen Direktkurs dorthin berechnet.«

Schweren Herzens sendete er in Dauerschleife seine Autorisation als präsidialer Berater, um zu verhindern, dass die Sicherheitsbehörden von Gos'Ranton und das Militär diesen Anflug falsch interpretierten und eingriffen. Mochten seine Gegenspieler doch erfahren, wo er war – Thoras Leben war momentan wichtiger.

»Mitteilung an die Raumüberwachung: Ich benötige keine Unterstützung. Dies ist ein Einsatz im Regierungsauftrag.«

Die Leka-Disk tauchte mit maximal möglicher Geschwindigkeit in die Atmosphäre ein. Die schillernden Trichterbauten auf der Oberfläche sprangen beinahe auf ihn zu.

»Thora, melde dich!«, funkte er sie an. »Ich brauche deinen exakten aktuellen Standort. Mach dich bereit, sofort an Bord zu kommen!«

Die Verbindung kam zustande, auch wenn nicht mehr zu hören war als schneller Atem und hastige Schritte. An der Glassitkanzel der Polzentrale leuchtete ein roter Holopfeil auf. Er wies zu einem städtisch bebauten Areal in mäßiger Entfernung vom Raumhafen und dort in eine der Häuserschluchten. Die Leka-Disk tauchte dort hinein, vollführte einige halsbrecherische Wendungen, wich Kleintransportern und Schwebeschlitten aus und kollidierte um ein Haar mit einem großen Antigravbus, der unerwartet aus einer Seitenstraße kam.

Aus dem Holopfeil wurden die Umrisse einer rennenden Person.

»Identifiziere Thoras Verfolger!«, rief Yulaf.

Die Zentralepositronik analysierte blitzschnell die Bewegungsprofile der anderen Verkehrsteilnehmer und markierte mehrere Kandidaten in Yulafs Sichtfeld, denen sie unterschiedlich hohe Wahrscheinlichkeitswerte zuordnete. Die höchste Wahrscheinlichkeit hatte ein Rennschweberfahrer, der immer näher zu der flüchtenden Arkonidin aufschloss.

»Nimm Thora per Traktorstrahl an Bord! Ihre Sicherheit hat höchste Priorität.« Kurz erwog er, Menzun mithilfe des Thermostrahlgeschützes der Leka-Disk auszuschalten, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Zu viel Aufsehen, zu viele unangenehme Konsequenzen, es bestand weiterhin die Chance eines Irrtums, und im Augenblick war er der Retter, kein Täter, das sollte auch so bleiben.

Das kleine Raumboot setzte gerade zum Überflug an, da zeigte ihm die Bordpositronik eine Nahaufnahme. Dass es sich tatsächlich um Menzun handelte, stand für Yulaf schnell außer Zweifel. Denn im selben Moment hob der Pilot des Einpersonengleiters seine Hand ... in der er etwas hielt, das Yulaf sofort als Miniaturpistole erkannte.

»Leg einen Schutzschirm um Thora!«, befahl Yulaf, wobei er sich völlig darüber im Klaren war, welchem Risiko er Unbeteiligte in der Nähe damit aussetzte.

Sekunden später zeigten winzige Energieblitze, dass Menzun auf Thora gefeuert und die Sprengprojektile am Abwehrfeld zerplatzt waren.

»Ich habe die Zielperson mit einem Traktorstrahl erfasst«, meldete die Positronik. »Und verlasse nun die Hochrisikozone.«

Noch während Thora von dem Zugstrahl in die Unterdeckschleuse des Raumboots geholt wurde, stieg die Leka-Disk steil in die Höhe. Yulaf malte sich den Blick aus, mit dem Menzun da Orcast ihr hinterherstarrte, bis das Raumfahrzeug nur noch ein winziger Punkt am Himmel war und schließlich ganz aus seiner Sicht verschwand.

»Flug zum Transitionspunkt wieder aufnehmen«, wies er die Zentralepositronik an.

Er löste sich aus dem Kontursessel und begab sich ins Unterdeck, während das Diskusboot die Atmosphäre verließ und langsam ihre Maximalbeschleunigung erreichte.

»Ich bin wohl gerade noch rechtzeitig gekommen«, stellte er fest, als er der Hochadligen gegenübertrat.

Thora wirkte von der Flucht noch etwas mitgenommen, hatte sich aber erstaunlich schnell gefasst – und sah ihn alles andere als freundlich an.

Das ist der Dank des Adels, dachte er und bereute fast schon wieder, dass er sie gerettet hatte.

»Sie haben meine Leka-Disk gestohlen!«, reagierte Thora kühl.

»Ich brauche sie für einen wichtigen Regierungsauftrag«, behauptete er.

»Ist das so?« Sie musterte ihn unbeeindruckt. »Darf man fragen, um welche Art Auftrag es sich handelt? Immerhin bin ich Ihretwegen beinahe erschossen worden.«

»Nun, ich habe dich doch gerettet.« Yulaf fühlte sich in die Defensive gedrängt. Das mochte er überhaupt nicht.

Thora überging seinen Einwurf und ging an ihm vorbei zur Zentrale hoch. »Positronik, übertrage das Kommando wieder ausschließlich an mich. Ich entziehe Pero Yulaf jegliche Befehlsbefugnis.«

»Vermerkt«, bestätigte die Positronik.

»Das kannst du nicht machen!«, protestierte Yulaf. Hätte er sie nur sich selbst überlassen! »Ich habe Sonderrechte der Regierung.«

»Nicht auf meinem Schiff!«, widersprach Thora. Sie setzte sich in den Kommandosessel. »Also, was ist Ihr Auftrag?«

 

Mürrisch nahm Yulaf in einem der freien Sessel Platz. Kurz schilderte er sein Vorhaben. »Nur leider weiß ich nicht, wo ich mit der Suche anfangen soll. Es gibt viele dieser blinden Flecke.«

Die Arkonidin überlegte einen Augenblick. »Ich habe die Flugrouten der Mehandor in Erfahrung gebracht«, sagte sie.

»Wie denn das?«, staunte Yulaf.

»Das geht Sie nichts an. Sie müssen nur wissen, dass ich sämtliche Handelsrouten kenne. Wenn wir die fraglichen Zonen mit diesen Flugpfaden abgleichen ...«

Mit einer Schnelligkeit, die Yulaf verblüffte, rief sie verschiedene Sternkarten auf, verknüpfte Informationen, machte Kreuzvergleiche ... Er ahnte, wie es sein musste, über einen aktivierten Extrasinn zu verfügen. Ein tiefes Neidgefühl wallte in ihm auf.

Hätte ich sie nur zurückgelassen!, wünschte er sich und wusste doch, wie unsinnig dieser Gedanke war. Zudem: Noch musste Thora beweisen, dass ihre kognitive Leistungsfähigkeit auch zu einem brauchbaren Ergebnis führte. Klug daherreden konnte jeder.

»Ich habe etwas«, sagte Thora plötzlich.

War ja klar, dachte Yulaf frustriert.

»Hier.« Thora vergrößerte einen Sektor der dreidimensionalen Sternkarte, mit der sie gerade gearbeitet hatte. »In das ... Taschalonsystem, besagen die astrometrischen Daten ... gibt es eine Flugverbindung, aber laut Ihren Angaben keinerlei Mehandormeldungen darüber. Stimmt das, ist das wirklich ein ... Wie nannten Sie es? Blinder Fleck?«

Yulaf prüfte das Datenmaterial das er in seinem Multifunktionsarmband gespeichert hatte, und brauchte dafür nach seinem Empfinden deprimierend lange, obwohl seine Recherche nur wenige Sekunden dauerte.

»Das ist richtig«, bestätigte er schließlich. »Was gibt es in diesem System?«

»Ältere Datensätze zeigen einen Zentralstern an ... außerdem einen einzelnen Planeten, der den Namen Zhalur'Kamon trägt.«

»Dann ist das unser Ziel«, sagte Yulaf.

»Natürlich. Die Positronik berechnet bereits den Kurs.«

Ergänzend ging die Arkonidin zu einem Ausrüstungsschrank der Zentrale und holte dort zwei leichte Raumanzüge heraus. Sie wies Yulaf an, einen davon anzulegen, sie selbst stieg in die andere Schutzmontur.

»Dies ist eine Erkundungsmission, kein Urlaubsausflug«, rügte Thora ihn, als er sich weigern wollte. »Deshalb werden wir uns an die Sicherheitsvorschriften der Terranischen Flotte halten, die ähnlich übrigens auch bei den Arkoniden gelten!«

Murrend fügte er sich. Die Aussicht, den Flug in Gesellschaft dieser Thora da Zoltral zu verbringen, noch dazu auf engem Raum und noch dazu nicht als derjenige, der die Kontrolle hatte, stimmte Yulaf nicht gerade froh.

Andererseits war er begierig darauf zu erfahren, was es mit dem Schweigen der Mehandor über dieses Taschalonsystem auf sich hatte. Sein Gespür sagte ihm, dass es um etwas Wichtiges ging. Und mit seinem Gespür lag er meistens richtig.

»Transition in zehn Minuten«, verkündete die Zentralepositronik.

Unaufgefordert leuchtete ein Hologramm über der Instrumentenkonsole auf, in dem Gos'Ranton und der aktuelle Kurs ihres Raumboots dargestellt waren. Unweit des Planeten blinkte ein grünes Symbol.

»Unbekannte Leka-Disk mit exakt dem gleichen Kurs wie wir«, verkündete die Positronik. »Sie beschleunigt mit Extremwerten. Ich messe zudem aktivierte Waffensysteme an.«

»Menzun hat unsere Fährte aufgenommen«, vermutete Thora.

Werden wir den nie los?, dachte Yulaf.

Thora erkundigte sich: »Wie lange dauert es noch, bis er das Feuer auf uns eröffnen kann?«

»Da er von vornherein über die Sicherheitsparameter hinaus beschleunigt hat, sind wir in neun Minuten und dreißig Sekunden in Schussreichweite, vorausgesetzt seine Waffensysteme entsprechen der üblichen Konfiguration«, gab die Positronik zur Antwort.

»Gut.« Thora wirkte kein bisschen beunruhigt. Yulaf konnte nicht anders, als das anerkennend festzustellen. »Transition sobald möglich einleiten, alle entbehrlichen Prozeduren überspringen. Notfallmodus. Hochenergieschutzschirm bereit machen zur Aktivierung.«

»Bestätigt.«

Das gesamte Raumboot vibrierte unter der Belastung der Impulstriebwerke. Ein hohes Surren wurde hörbar, während die Fusionsreaktoren auf maximale Leistung hochfuhren. Yulaf hatte zu wenig Ahnung von Raumschiffstechnik, um die einzelnen Geräusche auseinanderzuhalten, aber er ahnte, dass auch die Hyperraumsprungaggregate überbeansprucht wurden, um schnellstmöglich eine Nottransition einleiten zu können.

Trotzdem näherte sich das grüne Verfolgersymbol stetig.

»Können wir nicht genauso schnell beschleunigen wie er?«, fragte Yulaf.

»Wie ich schon sagte«, erläuterte die Positronik emotionslos. »Durch seine anfänglich weit höheren Beschleunigungswerte ist er uns gegenüber im Vorteil.«

»Er hat also dreißig Sekunden Zeit, uns zu beschießen? Dann zerbläst er uns in unsere Atome!« Nun erst wurde ihm klar, was die Angaben der Zentralepositronik wirklich bedeuteten. Das Weltall war nie seine große Leidenschaft gewesen.

Thora warf ihm einen Blick zu, den er nicht recht zu deuten vermochte. »Nur im schlimmsten Fall. Leka-Disks sind zwar mit Thermostrahlern ausgestattet, aber deren Leistung ist nicht sehr hoch, zumal auf Maximalentfernung.«

»Nur im schlimmsten Fall?«, wiederholte Yulaf. »Das ist ja eine große Beruhigung!«

Thora klang leicht genervt. »Wie Reg wohl sagen würde – Sie kennen ihn nicht: Sie können ja aussteigen und schieben.«

»Großartig.« Yulaf versank in seinem Kontursessel und verfiel in düsteres Brüten.

Sein Blick klebte an dem so harmlos erscheinenden Symbol, das unaufhaltsam näher kam. Dass die Positronik mit einer gelben Halbkugel vor dem Holoelement die Reichweite der Waffen einblendete, und diese Halbkugel schon fast das rote Symbol für ihr eigenes Raumboot berührte, trug nicht zu seiner Beruhigung bei. Ebenso wenig die Kakofonie der auf Maximallast laufenden Maschinen.

Plötzlich gesellte sich ein hohes Zischen dazu. Yulaf riss die Augen auf. Die gelbe Halbkugel hatte ihre Leka-Disk erreicht.

»Der Schutzschirm ist aktiv mit hundert Prozent Leistung«, meldete die Positronik.

Thora saß mit einer stoischen Ruhe im Kommandosessel, die Yulaf geradezu unwirklich vorkam.

Ein Knistern und Kreischen erklang, das sich wie das Kratzen von Fingernägeln auf rauem Kristall anhörte und Yulaf durch Mark und Bein ging.

»Was ist das?«, brachte er hervor.

»Wir werden getroffen«, gab Thora gleichmütig zur Antwort.

Die Positronik fügte hinzu: »Die Schutzschirmleistung fällt auf neunzig Prozent. Die Intensität des Thermobeschusses steigt pro Sekunde um ...«

Yulaf versuchte, wegzuhören. Aber es wollte ihm nicht gelingen: Er war gefangen in einer Welt aus Getöse, einem Lärm, der seinen Untergang bedeuten konnte. Er riss den Blick von dem fatalen Hologramm los und starrte stattdessen durch die Glassitkuppel hinaus ins Weltall, das so ruhig dalag, als gäbe es keinerlei Gefahr ... Oder doch nicht? Was war das? Waren das ... Wellen?

»Da passiert etwas!«, rief er.

»Das ist der Schutzschirm.« Thora Rhodan da Zoltrals Stimme war vollkommen unaufgeregt, aber ihre Worte beruhigten Yulaf kein bisschen – ganz im Gegenteil. »Er reagiert auf die Belastung.«

»Schutzschirmleistung bei sechzig Prozent, Abnahmerate steigt«, verkündete die Positronik mitleidlos. »Transition in zehn Sekunden.«

Wenn der Schutzschirm auch nur eine Sekunde vor der Transition versagt ... Yulaf musste den Blick vom Weltall abwenden. Mit einem Mal wurde er sich bewusst, dass ihn nur eine fingerdicke Materialschicht vom Vakuum trennte. Plötzlich überfiel ihn das Bild eines platzenden Bragtraalballons: ein Heidenspaß für Kinder, weil der dicke Ballon beim Platzen in große, weithin durch die Gegend fliegende Fetzen zerrissen wurde. Eine schreckliche Vorstellung.

»Unsere Beschleunigung erfolgt weiterhin mit Maximalschub. Schutzschirmleistung bei zehn Prozent. Abnahmerate ...«

Pero Yulaf hielt sich die Augen zu. Die Vibrationen des Bootskörpers nahmen sprunghaft zu, sodass er es selbst durch die Konturliege hindurch schmerzhaft spüren konnte.

Das Brüllen und Kreischen der Bordaggregate wurde so laut, dass auch die Hände vor den Ohren nicht mehr ausreichten, um sich davor zu schützen. Dazu kam das ebenfalls immer lauter werdende Kratzgeräusch, das er als Wechselwirkung der Thermostrahlen mit dem Schutzschirm kannte. Und das All schillerte und pulsierte vor der hauchdünnen Glassitkanzel in allen Regenbogenfarben ...

Die Transition wird unser Raumboot in Stücke reißen!, dachte er.

Dann kam ein stechender Schmerz, und ihm wurde schwarz vor Augen.
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Die Leka-Disk fiel aus dem Hyperraum. Thora Rhodan da Zoltral bemerkte den Transitionsschmerz kaum noch. Sie überprüfte ihre Position. Das hohe Sirren auf Maximallast laufender Maschinen schwoll ab, die Vibrationen ließen schlagartig nach.

»Wir sind vor dem Taschalonsystem materialisiert«, teilte die Bordpositronik ihr mit.

Mit einem Seitenblick stellte Thora fest, dass Pero Yulaf das Bewusstsein verloren hatte, sich aber bereits wieder regte. Sie wusste, dass das Medosystem seiner Schutzmontur seinen Zustand überwachte, aber ihren eigenen Augen traute sie mehr als der Technik allein.

Sie wandte sich wieder der Steuerung des Raumboots zu. »Weshalb sind wir nicht näher am System in den Normalraum zurückgekehrt?«, fragte sie.

Anstelle einer Antwort aktivierte die Positronik ein Akustikfeld. »Warnung! Verlassen Sie diesen Raumsektor. Es besteht Gefahr. Dieser Sektor ist instabil. Warnung! Verlassen Sie diesen Raumsektor. Es besteht Gefahr ...«

»Eine Warnboje?«, vermutete Thora.

»So ist es«, bestätigte die Zentralepositronik. »Meine Externsensoren können allerdings keine unmittelbare Gefahr erkennen. Einige Messwerte sind ungewöhnlich, für eine genauere Analyse fehlen mir jedoch die Möglichkeiten.«

»Könnte ...« Yulaf schluckte und griff sich an den Schädel. »Könnte jemand diese ungewöhnlichen Werte künstlich erzeugen?«

»Theoretisch ist das denkbar«, sagte die Positronik. »Es bedarf hierfür zwar eines erheblichen Aufwands an Technik. Aber möglich ist es.«

Yulaf nickte zufrieden, verzog aber sofort das Gesicht.

»Sie sind keine Transitionen gewohnt?«, fragte Thora. »Die Medopositronik Ihres Raumanzugs kann Ihnen ein linderndes Mittel verabreichen.«

»Nicht nötig«, lehnte er mit schwacher Stimme ab. »Ich vertrage Hyperraumsprünge bloß nicht allzu gut – manchmal.«

Thora spürte geradezu körperlich, dass er log.

Vermutlich hat er nur die minimale Pflichtausbildung für Leka-Disk-Piloten absolviert, äußerte ihr Extrasinn. Jemand mit häufiger Raumflugerfahrung verhält sich anders.

Thora konnte sich nicht zurückhalten, eine ironische Frage zu stellen. »Und Sie wollten mit meiner Leka-Disk die blinden Flecke ganz allein erkunden?«

»Warum nicht? Ich brauche doch nur etwas länger, um mich von der Transition zu erholen.«

Sie verdrehte die Augen und sagte nichts dazu. Ohnehin war es wichtiger, eine Entscheidung zu fällen. »Wir fliegen näher an das System heran«, beschloss sie.

Yulaf verschränkte die Arme. »Ich bin froh, dass wir einer Meinung sind. Eine Gefahrenwarnung ist das einfachste Mittel, um Schiffe von diesem Gebiet fernzuhalten. Außerdem kann Menzun jederzeit hier auftauchen!«

»Das glaube ich nicht«, versetzte Thora.

»Er kann unsere Sprungsignatur auswerten«, sagte Yulaf. »Dann folgt er dieser Spur einfach und ...«

»So simpel ist das nicht. Im Schulungsmaterial liest sich das vielleicht einfach, aber die Wirklichkeit ist wie so oft etwas komplizierter. In Thantur-Lok herrscht ein derart reger interstellarer Schiffsverkehr, dass sich die Raum-Zeit-Erschütterungen der zahllosen Transitionen überlagern. Mit den einfachen Instrumenten, die Menzun in einer Leka-Disk zur Verfügung stehen, kann er unseren Rematerialisierungsort nicht feststellen.«

Währenddessen beschleunigten sie bereits auf die Sonne Taschalon zu. Thora erwog gerade, eine Kurztransition anzuordnen, da wurde ihre Aufmerksamkeit auf ein Tasterecho gelenkt, das im Ortungsholo aufleuchtete.

»Identifiziere das Objekt«, befahl sie der Positronik.

»Tonnenförmiger Flugkörper«, erhielt sie zur Antwort. »Soll ich uns näher heranbringen, bis ich Details analysieren kann?«

Thora hatte eine Ahnung. »Tu das!«

Nachdem sie den Abstand zu dem Objekt ausreichend verkürzt hatten, damit die nicht militärischen, eher schwachen Passiv- und Aktivortungssysteme der Leka-Disk Einzelheiten anmessen konnten, stand fest: Es handelte sich um eine Mehandorwalze.

»Na bitte!«, sagte Yulaf. »Die Mehandor schweigen absichtlich über dieses Gebiet. Von wegen Gefahr!«

Kaum hatte er ausgesprochen, ging ein Funkspruch von dem Walzenschiff ein, eine reine Audiobotschaft. »Unbekanntes Raumboot – kehren Sie um! Fliegen Sie nicht weiter!«

»Sind Sie in Raumnot?«, fragte Thora zurück. »Wir können Hilfe holen.«

»Auf keinen Fall!« Die Stimme des Unbekannten klang panisch. »Niemand darf sich uns oder dem System nähern! Halten Sie sich fern!«

»Ich glaube ihm kein Wort«, bekundete Yulaf. »Er will uns bloß abschrecken.«

»Ich weiß nicht recht«, erwiderte Thora. »Dafür ist die Warnung etwas zu ungewöhnlich. Haltet euch fern – aber warum? Vor uns liegt freier Raum, von den üblichen Asteroiden und anderem abgesehen, was in einem Sternsystem zu erwarten ist. Trotzdem diese Warnung ... Es wäre etwas zu offensichtlich geschauspielert, um tatsächlich nur Neugierige fernzuhalten.«

Thora aktivierte erneut den Funksender der Leka-Disk. »An das Mehandorschiff: Wir haben Sie gehört. Unser Ziel ist der Planet Zhalur'Kamon. Weshalb warnen Sie uns?«

»Sie dürfen nicht weiterfliegen! Sie schweben in höchster Gefahr«, kam die wenig hilfreiche Antwort.

Sie passierten das Walzenschiff in einiger Entfernung, während Thora die Orteranzeigen nicht aus den Augen ließ. Irgendwas an diesem Raumfahrzeug beunruhigte sie. Im Akustikfeld zeterte die Stimme des unbekannten Warners weiter – und verstummte abrupt. Thora blickte erstaunt auf die Kontrollen.

»Sie sehen wohl ein, dass wir uns nicht täuschen lassen«, kommentierte Yulaf.

Thora war sich da nicht so sicher. In den Außenbeobachtungshologrammen sah alles ringsum noch ganz normal aus, die Mehandorwalze hatte weder ihre Position verändert noch war sonst etwas an ihr verändert. Sie fiel hinter der Leka-Disk zurück, bis sie zu einem nur noch winzigen Echo im Orterholo schrumpfte.

Plötzlich meldete das Navigationssystem mehrere unerklärliche Fehlkalkulationen – Inkongruenzen in der lokalen Raum-Zeit-Struktur.

»Serin Yulaf, sehen Sie sich das bitte mal an.« Sie schob ihm ein Holo hinüber.

»Eine kleine Abweichung«, sagte Yulaf. »Aber nichts, was unseren Kurs gefährdet, wenn ich das richtig sehe. Das können wir doch ganz einfach ausgleichen.«

»Das ist es auch nicht, was mir Sorgen bereitet«, entgegnete Thora. »Es ist die Art der Abweichung. Ich kenne so etwas eigentlich nur von sehr alten Positroniksystemen oder solchen, die schlecht gewartet wurden. Die Flugsteuerung registriert Externsensordaten, die sie nicht verarbeiten kann.«

»Vielleicht wurde bei der vorigen Wartung ein Defekt übersehen.« Yulaf stutzte. »Das ist merkwürdig.«

»Genau was ich sage«, pflichtete Thora ihm bei.

»Nein, ich meine etwas anderes. Läuft die Uhr an deiner Positronikkonsole auch etwas langsamer, oder täusche ich mich?«

Erstaunt stellte Thora fest, dass Yulaf recht hatte. Die Borduhr lief zu langsam. Es war kein großer Unterschied zu der Zeitanzeige auf ihrem Multifunktionsarmband, aber er war auffällig.

»Das sollte nicht möglich sein ...«, raunte sie.

Es war mehr ein Gefühl als eine Beobachtung, die Thora kurz darauf veranlasste, ihre Umgebung etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Durch die Glassitkanzel der Polzentrale konnte sie ungehindert den Sternenhimmel sehen, der in dieser Entfernung zum galaktischen Zentrum nicht gerade überbevölkert war. Die Sternkonstellationen entsprachen ihren Erwartungen. Irgendwas anderes musste ihre Aufmerksamkeit erregt haben. Erst nach einer Weile erkannte sie, was es war.

Eins der Sternbilder flimmerte. Wobei flimmern das falsche Wort war. Das Phänomen sah nicht aus wie eine gewöhnliche Szintillation, die beispielsweise durch eine Atmosphäre verursacht wurde – was im Weltraum ohnehin schwer vorstellbar war. Sondern eher ... Ja, wie? Thora tat sich schwer, es zu beschreiben. Auf sie machten die Sterne den Eindruck, als schöbe jemand sie erst ein winziges Stück zur Seite, und dann schnellten sie wieder an ihre ursprüngliche Position zurück. Der Effekt lag an der Grenze zur Wahrnehmung, weshalb Thora ihn nicht sofort bemerkt hatte.

Was geht da vor?, rätselte sie. Der Fehler im Navigationssystem, die langsamer laufenden Schiffsuhren, nun dieser mit herkömmlichen Erklärungen nicht deutbare Effekt ...

Und das plötzliche Schweigen des Mehandorschiffs, fügte ihr Extrasinn hinzu. Vielleicht haben sie nicht geschwiegen, sondern wir haben sie einfach nicht mehr empfangen.

Wir waren viel zu nah, als dass das Signal hätte abreißen können, selbst wenn sie einen schwachen Sender benutzt haben, wandte Thora ein.

Eben. Überprüfe die Transitionsaggregate!

Die Betriebsbereitschaftsprüfung und die positronischen Testroutinen zeigten keinerlei Probleme auf. Thora war erleichtert und beunruhigt zugleich. Allein die Sorge, dass ihr Überlichtantrieb ohne ersichtlichen Grund ausfallen könnte, war etwas, das ihr Unbehagen bereitete.

Ein sanftes Vibrieren lief durch den Bootskörper. Die Hauptpositronik der Leka-Disk korrigierte anscheinend gerade den Kurs.

»Was ist der Grund für diese Kursänderung?«, fragte Thora.

»Meine Berechnungen zum Standort des Planeten Zhalur'Kamon waren ungenau«, antwortete die Positronik. »Daher habe ich unseren Flugvektor minimal korrigiert.«

Thora ließ sich erst die aufbereiteten, dann die Rohdaten der Ortung anzeigen. Ein seltsames, sich wiederholendes Muster fiel ihr auf, das auf eine Störung der Sensoren hinwies. »Beachte, dass das Navigationssystem Fehler angezeigt hat«, sagte sie.

»Daher rührte die Fehlkalkulation«, gab die Positronik an.

Wenig später korrigierte sie den Kurs erneut.

»Erklärung!«, forderte Thora knapp.

»Ungültige Kalkulation aufgrund fehlerhafter Externsensormessungen. Ist korrigiert«, sagte die Positronik.

»Das reicht. Transition vorbereiten! Wir verlassen dieses Raumgebiet.«

Die Positronik bestätigte. »Mit welchem Ziel?«

Thora aktivierte ein Hologramm mit astrometrischen Karten des Sternsektors von M 13, in dem sie sich aufhielten. Sie wählte ein Sonnensystem, das zwischen dem blinden Fleck und Arkon lag, in etwa zwanzig Lichtjahren Entfernung.

Ein Ruck ging durch das Diskusboot, als die Positronik den Kurs entsprechend änderte. Das dumpfe Grollen der Impulstriebwerke setzte ein, die es mit Maximalbeschleunigung auf Transitionsgeschwindigkeit bringen sollten.

»Das Transitionstriebwerk fährt hoch«, meldete die Zentralepositronik nach einiger Zeit. »Halbe Lichtgeschwindigkeit erreicht. Die Strukturfeldemitter sind einsatzbereit. Der Hyperraumsprung erfolgt in zehn Sekunden ... in neun ... acht ...«

»Ich werde das gesamte Gebiet sofort offiziell sperren lassen«, sagte Yulaf. »Was auch immer die Mehandor hier treiben, sie werden sich einen anderen Ort dafür suchen müssen.«

Thora bemerkte, dass Yulafs Augen heftig tränten. Außerdem krallte er die Hände in die Lehnen seines Kontursessels.

Er hat Angst vor der Transition, kommentierte ihr Extrasinn.

»... drei ... zwei ...«, zählte die Positronik herunter.

Thora warf einen Blick auf den Geschwindigkeitsmesser. Der Wert war eigentlich ein simples Produkt aus Beschleunigung und Zeit – aber die drei angezeigten Parameter passten nicht zusammen.

Was zum ..., schoss es Thora durch den Kopf.

Im selben Moment erreichte die Positronik das Ende des Countdowns. »... eins ... Fehlfunktion!«

Ein lauter Akustikalarm schrillte durch die Glassitkanzel.

»Analyse!«, befahl Thora sofort.

»Was ist los?«, schrie Yulaf mit weit aufgerissenen Augen. »Müssten wir nicht springen? Wieso tun wir das nicht?«

Thora ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und musterte die Statusanzeigen der Bordsysteme.

Der Hyperantrieb war ausgefallen. Die von der Maschinenraumpositronik hierzu gelieferten Angaben waren höchst merkwürdig: Technisch schien das Gerät vollkommen in Ordnung zu sein. Der primäre Strukturfeldkonverter reagierte aber nicht so, wie er eigentlich sollte.

»Es ist, als würde die Feldausformung ... ausgebremst«, murmelte Thora. Sie wandte sich an die Zentralepositronik. »Zeig mir unsere aktuelle Position und Flugrichtung in Relation zur geplanten Reiseroute.«

»Das ist leider nicht möglich«, beschied ihr die Positronik. »Ich verfüge nicht über ausreichend Daten.«

Wir fliegen blind!, erkannte Thora. Laut befahl sie: »Sofort maximalen Gegenschub geben!«

Die Impulstriebwerke klangen kurz, als würden sie sich verschlucken. Dann setzte wieder ihr übliches gleichmäßiges, kraftvolles Brummen ein.

»Was ist los?« In Yulafs Stimme lag Panik. »Sitzen wir fest?«

»Beruhigen Sie sich. Wir müssen nur aus dieser eigenartigen Zone herauskommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mit dem Transitionstriebwerk technisch alles in Ordnung ist.« Thora blickte durch die Polkanzel ins All hinaus und wollte die Positronik anweisen, ihren Standort anhand der Sternkonstellationen zu bestimmen, da fiel ihr etwas Neues auf.

Sie sah die Sterne doppelt. Sie markierte ein Paar mit einem Fingerzeig. Die Positronik reagierte auch ohne Sprachbefehl und projizierte einen gelben Kreis um das bezeichnete Doppel auf der Glassitkanzel.

»Woher kommen diese optischen Verzerrungen?«, fragte Thora.

»Es handelt sich nicht um gewöhnliche Verzerrungen, auch nicht Aberrationen oder andere normaloptische Phänomene«, antwortete die Positronik. »Vielmehr sind beide Sterne exakt identisch.«

Thora erhob sich und trat nah an die Glassitkanzel. Wenn die Sensoren nutzlos waren, halfen vielleicht die eigenen Sinne weiter.

Der Weltraum um das Raumboot herum wirkte auf unerklärliche Weise ... falsch.

»Was ist los?«, wiederholte Yulaf hinter ihr. »Warum schaust du hinaus? Was ist da?«

Sie hätte es ihm nicht erklären können. Es war nicht im eigentlichen Sinne etwas zu sehen. Da war nur der vertraute Weltraum, schwarz und durchsetzt von den leuchtenden Punkten ferner Sterne, nur dass diese eben doppelt vorhanden waren. Das allerdings nicht überall – je nachdem, wohin Thora blickte, standen die Doppelungen mal weiter auseinander oder dichter zusammen oder waren sogar nur wie gewohnt ein Einzelstern. Aber es war nicht nur dieser merkwürdige optische Effekt. Vielmehr schien einfach alles nicht richtig zu sein.

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Wir können versuchten, in Richtung der nicht verdoppelten Sterne zu fliegen, aber ob das sinnvoll ist, bleibt Spekulation.«

»Du hast dich ... verirrt?«, rief Yulaf fassungslos. »Mitten im Weltall?« Er sah sich mit einem Ausdruck tiefer Panik in den Augen um. »Aber ... Aber das kann doch nicht sein! Flieg weiter, wir dürfen nicht hierbleiben!«

»Wir wissen zwar tatsächlich nicht, wo wir sind. Das Hauptproblem ist jedoch, dass wir nicht wissen, in welcher Richtung wir dieses Gebiet verlassen können. Lege ich einfach irgendeinen Kurs an, geraten wir möglicherweise nur noch tiefer in Schwierigkeiten, und wer weiß, ob dann nicht alle unsere Bordsysteme verrücktspielen – inklusive der Lebenserhaltung. Ganz abgesehen davon, dass wir keine Ahnung haben, wie groß diese absurde Zone ist und ob wir mit dem Impulsantrieb überhaupt in überschaubarer Zeit entkommen können sowie ob unsere Treibstoffvorräte dafür ausreichen.«

»Aber was dann? Du kannst doch nicht die Hände in den Schoß legen! Du musst doch irgendwas tun können!«

Thora ging gemessenen Schritts zu ihrem Kommandosessel zurück und ließ sich langsam hineinsinken. Sie verspürte den Drang, Yulaf ein Beruhigungsmittel zu verabreichen.

»Es gibt noch eine Möglichkeit. Die Frage ist allerdings, ob sie uns hilft.«

»Dann nutze sie!«, drängte Yulaf. »Das ist eine Chance! Was willst du tun?«

»Einen Notruf absetzen. Wenn ein Raumschiff zu unserer Rettung kommt, können wir daraus ersehen, in welcher Richtung die nächstgelegene Grenze dieses Anomalieareals liegt.«

»Aber ... wird das Rettungsschiff dann nicht ebenfalls festhängen? – Ach was, egal, es ist einen Versuch wert!«

»Das funktioniert nur, wenn unsere Hyperfunkbotschaft überhaupt hinausdringt«, dämpfte Thora seine Erwartungen. »Na schön – ich probiere es.«

Sie aktivierte die Sendeanlage. In ihrem Notruf gab sie ihre letzte bekannte Position durch, fügte die Warnung hinzu, dass mit Systemausfällen der Bordtechnik zu rechnen sei, und schilderte ihre Absicht, das Rettungsschiff als Navigationsboje zu nutzen.

»Dann brauchen sie nur Robotsonden zu schicken«, erklärte sie Yulaf. »Wir folgen ihnen dann wie einer Perlenschnur.«

»Das ist gut, das ist gut!« Pero Yulaf stand die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben.

Aber ob der Notruf gehört werden würde, wusste Thora Rhodan da Zoltral nicht.
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Menzun da Orcast saß in seiner Kurierdisk und war frustriert. Er hatte gehofft, anhand der Raum-Zeit-Strukturerschütterung, die Thoras und Yulafs Raumboot bei ihrer Transition verursacht hatte, herausfinden zu können, wohin die beiden geflohen waren. Aber es gab einfach zu viele solcher Ereignisse in dem nur hundertfünfzig Lichtjahre durchmessenden Sternhaufen Thantur-Lok, als dass diese Messdaten ihm eine genaue Peilung ermöglicht hätten.

»Ich habe sie verloren«, murmelte er

Schon. Aber mindestens Yulaf muss irgendwann zurückkehren, gab sein Extrasinn zu bedenken.

Für Menzun war das nur ein geringer Trost. »Aber Thora nicht. Auch wenn ihr Verbrechen unentschuldbar ist, ist es leider nicht meine Aufgabe, sie ausfindig zu machen. Und Pero Yulaf ist nicht mein Ziel.«

Dann ist es an der Zeit, zurückzukehren und deine Strafe zu akzeptieren, äußerte der Extrasinn mitleidlos.

»So ist es wohl«, sagte Menzun und seufzte.

Seine einzige Hoffnung war, dass der Beschuss der Leka-Disk Schäden verursacht hatte, die zu einer Fehlfunktion während der Transition geführt und Thora Rhodan da Zoltral mitsamt ihrem Gefährt vernichtet hatten. Aber er hatte eine ziemlich klare Vorstellung von der schwachen Waffenwirkung der leichten Thermostrahler und wusste, dass er sich da etwas vormachte.

Er setzte einen Kurs zurück zum Raumhafen von Arkon I, regelte den Impulsantrieb aber auf niedrige Leistung. Er hatte es nicht eilig und wollte den Zeitpunkt hinauszögern, an dem er sich im Haus der Kelche für sein Versagen würde rechtfertigen müssen.

Gos'Ranton war bereits vor ihm zu sehen, als sich unerwartet die Hauptpositronik meldete. »Ich empfange eine Hyperfunksendung, deren Stimmprofil zu Thora da Zoltral passt.«

Menzun setzte sich kerzengerade auf. »Lokalisiere den Absendeort! Und spiel mir die Nachricht vor.«

Kaum hatte er die Audiobotschaft gehört, war sein Schwermut wie weggefegt.

»Sofort wenden! Berechne eine Route zum Taschalonsystem und gehe auf Transitionsgeschwindigkeit. Mach außerdem die Thermostrahlgeschütze wieder einsatzbereit.«

Während seine Leka-Disk beschleunigte, analysierte er den Notruf.

»Es wurden keine exakten Positionsangaben mitgeteilt?«, vergewisserte er sich. »Nur der Name des nächstgelegenen Systems?«

»Das ist korrekt«, bestätigte die Positronik.

»Ich denke, es ist ein Notruf? Dann müssen die Standortkoordinaten des Absenders doch beigefügt sein.«

»Das ist nicht der Fall. Wo sich in den Metadaten der Nachricht automatische Positionsangaben befinden müssten, ist eine Lücke.«

»Eine Lücke. Ist das eine Fehlfunktion der Senderpositronik?«

»Unbekannt. Es handelt sich nicht um beschädigte Daten, die Stelle wurde gezielt freigelassen.«

»Als wüsste die Bordpositronik nicht, wo sich das Raumboot gerade befindet.« Menzun überlegte. »Versuche, den Ursprungsort des Notrufs mithilfe der Richtungsbestimmung anderer Empfänger zu triangulieren«, sagte er.

»Die Triangulierung läuft.«

Kurz bevor die Mindestgeschwindigkeit für den Hyperraumsprung erreicht war, lag das Ergebnis vor.

»Merkwürdig«, staunte Menzun. »Das Resultat ist nicht ein Ort, sondern mehrere, die dicht beieinanderliegen. Was ist die Ursache für diese Unschärfe?«

»Unbekannt.«

»Wie dem auch sei. Berechne einen Zielpunkt in einiger Entfernung zum fraglichen Ursprungsareal.«

»Bestätigt. Transition in zehn Sekunden.«

Menzun lehnte sich zurück. Dort waren also Thora und Yulaf. Zwar hatte er nicht vorgehabt, auch den Berater des Präsidenten zu töten, aber diese Gelegenheit würde er sich nicht entgehen lassen – Pero Yulaf wusste vom Haus der Kelche. Obwohl Menzun ihn nicht ausstehen konnte, erkannte er doch dessen analytische Fähigkeiten an. Yulafs Verschwinden würde vieles einfacher machen, und mit etwas Glück half es Menzun dabei, seine Ehre wiederherzustellen. Unmittelbar vor der Transition verspürte er ein leichtes Hochgefühl.

Nach dem Wiedereintritt in den Normalraum erhielt Menzun die eindringliche Warnung einer in Dauerschleife sendenden Funkboje, die vermutlich auch an Thora und Yulaf gegangen war.

Ein Trick der Mehandor? Aber dann machte er sich klar, dass die Warnung mit hoher Wahrscheinlichkeit begründet war, denn sonst hätte Thora kaum einen Notruf abgesetzt.

Sollte er deshalb aufgeben und umkehren? Sicher nicht.

Er prüfte die Umfeldortungsdaten, aber sie zeigten nichts Ungewöhnliches, keine anderen Raumfahrzeuge, auch nicht Thora Rhodan da Zoltrals Leka-Disk. Nur das Taschalonsystem vor ihm.

»Die Reichweite unserer Tasterimpulse genügt offenbar nicht, um die Leka-Disk zu finden«, sagte er der Positronik. »Setze den Flug in Richtung der triangulierten Koordinaten fort.«

Er überprüfte die Waffensysteme. Diesmal würde er die Hochstaplerin erledigen. Diesmal konnte er nah genug an sie herankommen, um die volle Wirkung der Thermostrahler zu entfalten. Falls ihr Raumboot ohnehin schon beschädigt war, umso besser.

Die ersten Störungen seiner Bordsysteme, von denen Thora in ihrem Notruf gewarnt hatte, machten sich bemerkbar. Eine Ursache konnte er nicht feststellen, aber so kurz vor seinem Ziel würde er keinesfalls kehrtmachen. Solang die Geschütze und der Antrieb funktionierten, gab es keinen Grund dafür.

Und dann sah Menzun da Orcast die Leka-Disk. Sie hing bewegungslos im Nichts. Tatsächlich sah er sie zuerst mit den bloßen Augen – im Ortungsholo war sie erst einen Moment später aufgetaucht.
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»Da kommt Rettung! Wir hatten Erfolg!«, rief Pero Yulaf.

Thora Rhodan da Zoltral sah auf das Tasterecho, das vergleichsweise dicht an ihrem Raumboot im Ortungshologramm aufgeleuchtet war. Sie wusste aber, dass das unbekannte Schiff keineswegs so nah bei ihnen aus dem Hyperraum gefallen war, sondern die späte Erfassung an der eingeschränkten Reichweite der Aktivsensoren lag.

Thora aktivierte die Hyperfunkanlage. »Unbekanntes Schiff, wir sind froh, dass Sie gekommen sind! Aber in dieser Zone gibt es Schwierigkeiten mit den Transitionsaggregaten und den Ortungssensoren – kommen Sie also nicht näher. Weichen Sie auf keinen Fall von Ihrem aktuellen Kurs ab, reduzieren Sie Ihre Geschwindigkeit schnellstmöglich.«

Sie bekam keine Antwort. Sie konnte also nur hoffen, dass ihr Funkspruch drüben empfangen worden war – aber immerhin war der Notruf auch erfolgreich gewesen.

»Berechne den bisherigen Kurs des Neuankömmlings«, wies sie die Zentralepositronik an. »Schwenke darauf ein und folge ihm zurück, sodass wir den blinden Fleck so schnell wie möglich verlassen.«

Das vertraute Summen der Impulstriebwerke setzte ein. Die Leka-Disk wendete. Thora kam es allerdings so vor, als würde das Raumboot langsamer manövrieren als sonst. Sie schob es auf die widersinnigen optischen Phänomene, die ihre Wahrnehmung verwirrten.

Es liegt nicht an einer Sinnestäuschung, widersprach ihr Extrasinn. Wir wenden tatsächlich langsamer als üblich.

»Positronik – wie ist der Zustand unserer Impulstriebwerke? Erreichen sie die Sollleistung?«, fragte Thora.

»Die Leistung ist im üblichen Rahmen. Keine Einschränkungen.«

»Kannst du unsere Beschleunigung bestimmen?«

»Die Trägheitsmesssysteme sind ausgefallen, ebenso die Instrumente zur Analyse des lokalen Gravitationsfelds, der Umgebungsstrahlung, zur Auswertung optischer Indizien und anderer Faktoren, die eine Positions- und Geschwindigkeits- sowie Fluglageveränderung im Raum messbar machen. Auf Basis der am Rumpf auftreffenden Partikel kann ich zwar die lokale Dichte an Wasserstoff- und Heliumatomen berechnen, aber ich bin nicht in der Lage, unsere Beschleunigung daraus zu ermitteln.«

»Nimm das Raumboot vor uns als Referenzpunkt«, sagte Thora.

»Das liefert keinen verlässlichen Wert, da ich die Eigenbewegung des anderen Objekts nicht bestimmen kann. Aber ich kann einen Schätzwert abgeben.«

»Tu das.«

Immerhin näherten sie sich dem anderen Raumfahrzeug, das konnte Thora mit bloßem Auge erkennen.

 

*

 

»Unbekanntes Schiff, wir sind froh, dass Sie gekommen sind!«

Menzun da Orcast hörte Thora Rhodan da Zoltrals Stimme und verspürte ein Gefühl des Triumphs. Er hatte sie gefunden, und nicht nur das, sie dümpelte offensichtlich mit einem Triebwerksschaden durchs All!

Ihre Warnung brachte ihn auf eine Idee. Er würde ihren eigenartigen Ratschlag befolgen. Dann brauchte er nur noch abzuwarten, bis sie ganz von selbst auf Kernschussweite herangekommen war ...

Menzun musste sich eingestehen, dass er bei diesem Gedanken ein unangebrachtes Gefühl der Genugtuung empfand.

»Nimm das Raumboot vor uns ins Visier«, wies er seine Zentralepositronik an. »Und fülle die Energiespeicher der Thermostrahler so langsam, dass es keinen auffällig plötzlichen Anstieg von Emissionen gibt, der meinen Gegner alarmieren könnte. Wie ist der Zustand des Schutzschirms des Zielschiffs?«

»Die Analyse wird durch unbekannte Faktoren erschwert«, antwortete die Positronik. »Aller Wahrscheinlichkeit nach sind die Schirmgeneratoren inaktiv, mit Ausnahme des üblichen Prallfelds und niederschwelligen Strahlenschutzes.«

Das ist geradezu traumhaft! Thora wird mir auf dem Präsentierteller serviert, dachte Menzun. Und dass Yulaf bei ihr ist, ist ein glücklicher Bonus.

»Wie lange noch, bis es in unserer Kernschussweite ist?«, erkundigte er sich.

»Ich kann die Geschwindigkeit des Ziels nicht präzise ermitteln«, sagte die Positronik. »Geschätzt fünf bis fünfzehn Minuten.«

»Gut. Die Waffenenergiespeicher erst unmittelbar vor dem Abfeuern voll aufladen. Ich möchte den Überraschungsmoment ausschöpfen.«

Menzun da Orcast blickte auf die Leka-Disk, die er dank der normaloptischen Vergrößerungsfunktion, die in der Glassitkuppel seiner Polzentrale integriert war, immer deutlicher sehen konnte. Bei der Erinnerung daran, mit welcher Selbstverständlichkeit Thora da Zoltral ihren Anspruch gegenüber dem Haus der Kelche verkündet hatte, stieg kalte Wut in ihm auf.

Bald würde er Genugtuung haben.

 

*

 

»Ich habe ja gesagt, wir sollten auf die Warnung der Mehandor hören«, behauptete Pero Yulaf.

»Das ist mir neu«, erwiderte Thora Rhodan da Zoltral. »Wie dem auch sei, wir haben nun eine reelle Chance, aus dieser Falle zu entkommen. Es ist allerdings etwas merkwürdig, dass nur eine Kurierdisk als Rettungsschiff kommt.«

»Vielleicht war der Pilot gerade zufällig in der Nähe.«

Thora ließ das unkommentiert. Bei einem Hyperraumsprung war die Entfernung zum Zielort vergleichsweise unwichtig, solang sie innerhalb der Transitionsreichweite lag. Und die Überlichtaggregate einer Leka-Disk konnten pro Transition bis zu zweihundertfünfzig Lichtjahre überwinden – das genügte, um mit einem einzigen Sprung jeden Punkt in M 13 zu erreichen.

Die Annäherung erfolgte quälend langsam. Thora hegte inzwischen ernsthafte Zweifel, ob sie es trotz des Wegweisers aus dem blinden Fleck herausschaffen würden. In diesem Tempo mochte es vielleicht Jahre oder gar Jahrzehnte dauern. Aber sie ließ die Hoffnung nicht sinken.

»Eingehender Funkspruch«, meldete die Hauptpositronik.

Thora aktivierte die Verbindung – und erstarrte.

Menzun da Orcasts Gesicht erschien im Kommunikationshologramm. »Sie sollen wissen, dass Ihr Verrat nicht ungesühnt bleibt, Hochstaplerin«, sagte er kalt.

Gleichzeitig schrillten die Alarmpfeifen in der Raumbootzentrale auf.

»Er macht seine Waffensysteme schussbereit!«, rief Yulaf.

»Impulstriebwerke auf Maximalleistung, Notfallprotokoll aktivieren, Ausweichmanöver!« Thoras Stimme hämmerte im Salventakt. »Hauptschutzschirm aktivieren.«

Ein Ruck ging durch die Leka-Disk, als die Positronik das Raumfahrzeug brutal zur Seite riss und die Andruckabsorber nicht den gesamten Impuls abfangen konnten.

»Fehlfunktion der Schirmgeneratoren«, meldete die Zentralepositronik. »Die Leistung des Abwehrfelds erreicht nur zwanzig Prozent der Normalkapazität.«

Menzuns Diskusboot wanderte achteraus, dann wieder auf die linke Seite. Natürlich war es unsinnig, einem lichtschnellen Thermostrahl ausweichen zu wollen, aber Thora wollte auch nur möglichst schnell auf Abstand gehen. Wobei sich erneut zeigte, dass schnell in dieser Umgebung seine übliche Bedeutung verloren hatte.

»Wir kommen nicht weg!«, rief Yulaf. Seine Augen hatten wieder angefangen, vor Aufregung zu tränen.

»Jedenfalls nicht schnell genug«, gab Thora zu.

Menzuns Thermostrahler waren zwar längst geladen, aber er zögerte noch.

Vielleicht will er erst näher an uns herankommen, vermutete ihr Extrasinn. Wenn er sichergehen möchte, uns mit einem einzigen Schuss zu erledigen, wäre das eine sinnvolle Taktik.

»Wir müssen zuerst schießen!«, rief Yulaf. »Das ist unsere einzige Chance!«

Er hatte recht. Sosehr es Thora widerstrebte, aber das schien tatsächlich der einzige Weg zu sein, um aus der Situation lebend herauszukommen – vorausgesetzt, Menzun meinte es ernst. Und daran hatte Thora keine Zweifel. Seine Entrüstung war weder eine kurzzeitige emotionale Wallung, die wieder verging, noch schätzte sie den Celista als jene Art von Person ein, die eine einmal getroffene Entscheidung einfach so revidierte.

»Positronik, leite Energie von den Triebwerken in unsere Waffensysteme um. Wir greifen an.«

»Die Thermostrahler werden geladen«, bestätigte die Positronik die Umsetzung dieses Befehls.

Es gab nur einen Haken: Menzun war bereits schussbereit und brauchte lediglich noch abzudrücken. Thora konnte nur hoffen, dass seine Sensoren ebenfalls derart gestört waren, dass sie die Energiespitze nicht registrierten.

»Sobald die Thermostrahler bereit sind, fe...«

»Halt! Tu das nicht!«

Thoras Kopf ruckte herum. Das kam nicht von Yulaf. Das kam von ...

»Dao-Lin-H'ay!«, rief die Arkonidin erstaunt aus.

Die Schwester der Tiefe, deren Aussehen an das einer auf den Hinterbeinen stehenden Raubkatze erinnerte, stand hinter Thoras und Yulafs Kontursesseln.

»Ihr dürft auf keinen Fall schießen!«, warnte die Kartanin. »In dieser Umgebung ist das absolut tödlich, auch für euch selbst!«

»Das heißt ...« Thora deutete auf die vergrößerte Darstellung von Menzuns Leka-Disk, die sich langsam ihrem Standort näherte. »... er kann ebenfalls nicht schießen, ohne sich selbst umzubringen?«

»Ganz richtig!«

»Wer ist sie?« Yulafs Stimme hatte einen panischen Klang angenommen. »Wo kommt sie her? Wie ist das möglich?«

»Dao-Lin-H'ay«, stellte Thora die Schwester der Tiefe vor. »Eine Kartanin, die den distanzlosen Schritt beherrscht. Deshalb ist diese Umgebung für sie auch kein Problem.«

»Distanzloser Schritt?« Yulaf wirkte so verwirrt, dass er für einen Moment sogar die lebensbedrohliche Lage zu vergessen schien, in der sie schwebten. »Was ist das? Teleportation?«

Dao-Lin-H'ay ging nicht auf seine Fragen ein. »Ihr habt Glück, Thora. Ich habe euren Notruf aufgefangen, aber gespürt, dass diese Zone gefährlich ist. Wer in sie hineinfliegt, kommt nicht wieder raus. Die Raum-Zeit ringsum ist auf chaotische Weise verändert. Wärt ihr nur ein kleines Stück weiter ins Zentrum des Areals vorgedrungen, hätte ich euch sogar mit dem distanzlosen Schritt nicht mehr erreicht.«

»Sie können uns damit retten?«, fragte Yulaf ängstlich – er fürchtete hörbar eine negative Antwort.

»Selbstverständlich.«

»Worauf warten wir dann noch?«, drängte er. »Menzun kann jederzeit schießen!«

»Auf diese Entfernung vernichtet er sich nur selbst«, sagte Dao-Lin-H'ay. Sie reaktivierte die Funkverbindung zur anderen Leka-Disk und warnte: »Feuern Sie auf keinen Fall Ihre Waffen ab! In dieser Umgebung ist das für Sie tödlich. Ich wiederhole: Schießen Sie auf keinen Fall!« Sie wandte sich wieder an Thora. »Ich glaube nicht, dass er auf meine Warnung hören wird. Wir sollten wirklich keine unnötige Zeit verlieren.«

»Kannst du ihn ebenfalls retten, mit einem zweiten distanzlosen Schritt?«, fragte Thora.

»Theoretisch vielleicht, sofern die Raum-Zeit bei ihm nicht schon wesentlich stärker verändert ist als bei uns. Gebt mir eure Hände.«

»Meine Hand?«, fragte Pero Yulaf irritiert, der der Entwicklung sichtlich nicht mehr folgen konnte.

Thora Rhodan da Zoltral reichte Dao-Lin-H'ay ihre Hand, die Kartanin ergriff Yulafs Arm.

»Energiespitze!«, meldete die Positronik. An der Glassitkanzel leuchtete ein Warnhologramm auf, das in grellem Rot und Gelb die Waffen von Menzun da Orcasts Leka-Disk und daneben die sprunghaft ansteigenden Energiewerte anzeigte.

Dao-Lin-H'ay machte den distanzlosen Schritt.
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Menzun da Orcast sah, wie das andere Raumboot den Kurs änderte und zur Seite ausbrach.

»Ihr könnt nicht mehr wegrennen«, murmelte er. »Dafür seid ihr schon zu nah. – Positronik, nimm die Verfolgung auf! Waffeneinsatz auf mein Kommando.«

Seine Leka-Disk beschleunigte nur auffallend langsam. Es fühlte sich für Menzun an, als würde sie von einem großen Widerstand gebremst werden. Sobald er seine Aufgabe erledigt hatte, würde er von diesem Ort verschwinden, schwor er sich. Aber so kurz vor seinem Ziel konnte ihn nichts mehr davon abhalten, diese Essoya zu vernichten.

Ihm fielen immer mehr Dinge auf, die er sich nicht erklären konnte. Die Anzeigen in der Zentrale spielten verrückt, seit er die Mehandorwalze hinter sich gelassen hatte. Aber die Sterne sahen ebenfalls merkwürdig aus, das erkannte er mit bloßen Augen, ohne die Hilfe möglicherweise defekter technischer Sensoren. Während er hinter der Leka-Disk herflog, hatte er den Eindruck, dass der Abstand mal sprungartig schrumpfte, mal gar nicht – dabei beschleunigte sein Raumboot gleichmäßig, zumindest den Angaben zufolge, die die Triebwerke lieferten.

Was sagten die Sensoren? Sie behaupteten, dass die Entfernung in stetem Tempo sank.

Aber gerade noch hatte er festgestellt, dass die Sensoren nicht funktionierten.

Sie funktionieren durchaus, aber nicht richtig, korrigierte er sich. Was nicht unbedingt besser ist. Soll ich also den Sensoren vertrauen oder lieber meinen eigenen Augen, mit denen ich die Sterne jedoch ebenfalls nicht korrekt sehe?

Er entschied, dass es letztlich gleichgültig war. Er würde schon merken, wenn der beste Zeitpunkt für den Abschuss gekommen war. Außerdem hatte er nichts dagegen, Thora Rhodan da Zoltral ein wenig schmoren zu lassen. Entkommen würde sie jedenfalls nicht, denn ihre Leka-Disk kämpfte anscheinend mit den gleichen Problemen wie seine.

»Wir sind bereit für den Thermogeschützeinsatz«, meldete ihm die Positronik. »Die Kernschussweite ist zwar noch nicht erreicht, aber der Schutzschirm des Ziels ist stark geschwächt. Wir können angreifen.«

»Alle Energiespeicher der Thermostrahler auf Maximalfüllung bringen!«, befahl Menzun.

»Ein Funkruf von der Leka-Disk«, verkündete die Positronik, während die Ladestandsanzeige des Waffensystems in die Höhe schnellte.

Glaubte Thora, verhandeln zu können? Der Gedanke war geradezu absurd, fand Menzun. Aber was wollte sie ihm schon sagen? Er aktivierte das Kommunikationshologramm.

Menzun wusste, dass es umweltangepasste Kolonialarkoniden gab, die die Züge von Raubtieren hatten. Aber diese Frau sah anders aus. Er hatte noch nie ein solches Wesen gesehen, nicht mal in historischen Dokumentationen über die Prä-Symaios-Ära.

»Feuern Sie auf keinen Fall Ihre Waffen ab! In dieser Umgebung ist das für Sie tödlich. Ich wiederhole: Schießen Sie auf keinen Fall!«, rief eine ihm unbekannte Stimme aus dem Akustikfeld.

»Wer sind Sie?«, fragte er verblüfft. Aber die Verbindung war schon wieder beendet. »Positronik, der Funkspruch wurde eindeutig von der Leka-Disk dort drüben abgestrahlt?«

»Exakte Angaben sind nicht möglich«, antwortete die Positronik. »Aber die Wahrscheinlichkeit liegt bei fast hundert Prozent. Mir ist zumindest kein anderer möglicher Sender in der Umgebung bekannt.«

»Also ist eine dritte Person in Thoras Raumboot«, sagte Menzun.

»Nicht von Beginn unserer Begegnung an. Erst seit kurzer Zeit sind drei Lebensformen an Bord anmessbar, anstelle der vorherigen nur zwei. Der genaue Zeitpunkt lässt sich nicht bestimmen.«

»Und diese ... Katzenfrau warnt uns davor, unsere Waffen abzufeuern.« Menzun beobachtete, wie sie sich ihrem Ziel weiter näherten. »Wohlgemerkt droht sie uns nicht, sondern sie warnt uns. Glaubt sie wahrhaftig, sie kann uns von einer ominösen Gefahr überzeugen?«

»Unbekannt. Die Wahrscheinlichkeit, dass es zu einer Fehlfunktion der Thermostrahler kommt, ist zwar hoch. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Fehlfunktion zu einer Explosion der Energiespeicher oder einem vergleichbaren Havarieereignis führt, ist hingegen äußerst gering.«

»Das dachte ich mir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der aus dem Nichts auf einer Leka-Disk auftaucht, das nicht weiß – noch weniger, dass sie glaubt, meine Bordpositronik würde das nicht wissen. Dann ist ihre Warnung gegenstandslos! Weshalb hat sie sie dann überhaupt geäußert?«

Es konnte sich nur um einen plumpen Täuschungsversuch handeln. Denn schließlich war er es, der auf sie schießen wollte – weshalb sollte es sie kümmern, dass er sich damit womöglich selbst vernichtete? Hätte sie ihn nicht vielmehr ermutigen müssen, seine Waffen abzufeuern, wenn sich das als tödlich für ihn erweisen würde?

Menzun wurde aus der Botschaft nicht schlau. Falls die Unbekannte Zeit gewinnen wollte, indem sie ihn verwirrte, war ihr das zwar gelungen. Andererseits war auch das ein unsinniger Grund, denn wenn sie etwas hatten, war es Zeit – ihre zwei Raumfahrzeuge bewegten sich immer noch wie durch Sirup.

Nun gut. Zeit hatte er vielleicht genug, aber er wollte der Sache ein Ende bereiten.

»Beschleunige stärker, und bring mich näher an das Ziel heran!«, befahl er.

Er spürte das Vibrieren der höheren Schub gebenden Triebwerke bis in den Magen. Allerdings nicht den Effekt der Masseträgheit, der ihn ohne die Andruckneutralisatoren in den Kontursessel gepresst und ihm potenziell sämtliche Knochen gebrochen hätte.

Diese Vibrationen sollte ich aber eigentlich ebenso wenig spüren, dachte er. Dieses Raumgebiet wird mir unheimlich. Ich kann mich nicht mehr auf die Technik verlassen!

Bald würde alles erledigt sein, und er würde heimkehren können, tröstete er sich.

Irgendwie kam er seinem Ziel aber einfach nicht näher. Sowohl das Ortungshologramm als auch seine Augen zeigten ihm, dass sich der Abstand nicht veränderte. Aber das war unmöglich – die Leka-Disk beschleunigte doch nachweislich! Und er war sich sicher, dass sein Gegner nicht seinerseits kompensierend beschleunigen konnte, weil es unlogisch wäre, dass er nicht bereits mit maximaler Schubkraft floh.

Gemeinsam mit der Positronik berechnete er die von den Impulstriebwerken aufgewendete Energie, setzte sie mit der Masse seiner Leka-Disk ins Verhältnis und erhielt die reale Beschleunigung ... Nur dass die Ergebnisse keinen Sinn ergaben. Es sei denn, jemand bremste sein Raumboot ab. Bloß gab es dort draußen nichts, was ihn hätte abbremsen können, kein kosmischer Sirup und kein hemmendes Kraftfeld.

Es ist der Raum selbst, der uns ausbremst, informierte ihn sein Logiksektor. Damit lassen sich viele der Phänomene erklären, die wir beobachtet haben.

Gute Erkenntnis! Ich sehe jedoch nicht, wie sie uns weiterhilft, dachte Menzun.

Das Ganze blieb eine akademische Frage. Das Entscheidende war, dass Thora nicht entkam. Wenn die Jagd etwas länger dauerte – nun, ihm sollte das recht sein.

Thora.

Diese Essoya, die ihn betrogen hatte – nein, das gesamte Haus der Kelche hatte sie an der Nase herumgeführt. Efkor da Zoltral war von ihr erniedrigt worden. Menzun musste ihm zugutehalten, dass er sich nicht von ihr hatte einwickeln lassen – unvorstellbar, wenn er ihr nachgegeben hätte. Dann diese Volte, die sie ausgerechnet mit dem altehrwürdigen Geschlecht der da Gonozals vollführt hatte. Was hätte der einstige Kristallprinz und am Ende sogar kurzzeitige Imperator Atlan dazu gesagt? Er hätte sie ohne Frage zur Rechenschaft gezogen, auf eine Art und Weise, die sich Menzun nicht mal vorstellen konnte.

Andererseits ... Er wollte die Erinnerung beiseiteschieben, aber es gelang ihm nicht. Andererseits hatte Thora auf ihn vor ihrem unfreiwilligen Geständnis, vor dem Sprechzwang im Archiv Thar'Vay Khelor, durch und durch wie eine Aristokratin gewirkt. Unaufgefordert tauchte ihr Bild aus seinem Gedächtnis auf. Ja, er hatte sogar gedacht, dass sie aristokratischer war als viele, die derzeit zu den Adelsfamilien gehörten. Sie hatte eine Strenge und zugleich eine Größe ausgestrahlt, die manchem Hochedlen gut zu Gesicht gestanden hätte. Menzun hatte beobachtet, wie sie mit Yulaf umgegangen war: Da war keine Sympathie für diesen Schnüffler des Präsidenten gewesen. Sie hatte so gewirkt, wie er sich in Pero Yulafs Gegenwart gefühlt hatte.

Alles nur Täuschung! Alles nur das Geschick einer skrupellosen Hochstaplerin. Und damit umso verachtenswerter. Menzun hätte seine Thermogeschütze am liebsten sofort ausgelöst.

Warte noch, Jäger, warte. Komm erst dichter an deine Beute heran. Der erste Schuss soll zugleich der letzte sein.

»Positronik!«, befahl er. »Verändere die Schubleistung in unregelmäßigen Abständen. Vielleicht bringt uns das dem Gegner näher.«

Es war ein im Grunde unsinniger Gedanke, aber in dieser Gegend ergab nichts mehr wirklich Sinn, also ... Warum nicht? »Brich den Versuch sofort ab, falls wir uns dadurch weiter vom Zielobjekt entfernen«, fügte er sicherheitshalber hinzu.

Das tiefe Brummen der Impulstriebwerke änderte die Frequenz, die Vibrationen verschwanden. Wuchsen wieder an. Wurden mal stärker, mal schwächer, verschwanden wieder.

Seine Leka-Disk näherte sich der von Thora, wenigstens nach allem, was Instrumente und visuelle Wahrnehmung verrieten.

»Kannst du das Raumboot präzise anvisieren?«, fragte er. »Ich will es auf gar keinen Fall verfehlen.«

»Soweit ich es mit Sicherheit sagen kann – vermutlich«, gab die Positronik zurück. »Allerdings kann ich es nicht garantieren, und meine Sensordaten sind zu widersprüchlich, um eine Wahrscheinlichkeit zu errechnen. Wir können deine Chancen aber steigern, indem wir unsere Position etwas verändern. Ich kann versuchen, das zu tun.«

»Tu das.« Er überlegte kurz. »Gib mir Bescheid, wenn du Erfolg hattest. Ich gebe den Feuerbefehl persönlich.« Das würde er sich nicht nehmen lassen.

War es wirklich richtig, was er tat? Er brachte die Verräterin um und dazu den Schnüffler des Präsidenten. Allerdings auch eine unbekannte Person ...

Es war notwendig.

Er irrte sich nicht. Er war kein schlechter Arkonide. Er war jemand, der die natürliche Ordnung der Dinge erkannte. Und der danach handelte. Etwas, das viel zu wenige taten. Sie beteuerten es alle – aber sie standen nicht dafür ein.

Die andere Leka-Disk machte einen unerwarteten Satz in seine Richtung, in die Kernschussweite hinein.

Er gab den Feuerbefehl.

Die ersten Zehntelsekunden waren unauffällig. Die angestaute Energie der Geschützspeicher wurde in die Abstrahlvorrichtung geleitet.

Aber dann geschah etwas, das Menzun an seinen Sinnen zweifeln ließ. Die Thermoenergie trat aus der Mündung des Hauptgeschützes – und blieb wie eingefroren vor seinem Raumboot stehen. Die Glassitkanzel verdunkelte sich automatisch, um das grelle Licht zu filtern. Der Strahl schien nicht zu wissen, wohin er gehen sollte, sondern verharrte.

Und dann kehrte er um. Er tat dies nicht als geschlossene Energielanze, sondern verzweigte sich. Die Raum-Zeit, die in diesem Gebiet irgendwie falsch war, veränderte die Geschützenergie, verzweigte sie zu einem Schirm aus Blitzen, die aber nicht sofort verglommen, sondern ein Geflecht aus Licht bildeten und immer näher auf ihren Ursprung zuwuchsen ...

Menzun wusste jählings, dass die Unbekannte recht gehabt hatte. Er hatte sich selbst den Todesstoß versetzt. Was ihn indes versöhnlich stimmte, war der Umstand, dass das Geflecht nun auch zur anderen Leka-Disk ausgriff, sie in einen Kokon aus Licht hüllte.

Es war ihm sogar vergönnt, das Ende des anderen Diskusboots zu beobachten, bis das Blitzgeflecht auch seine Glassitkanzel einspann und für einen Augenblick beide Raumfahrzeuge mit einem dünnen Bündel aus Energiefäden verband ...

Dann zerplatzte Thora Rhodan da Zoltrals Leka-Disk.

Die Positronik seines eigenen Raumboots gab wirre akustische und optische Warnmeldungen von sich, meldete Schäden an Orten, die es an Bord gar nicht gab, wechselte zwischen Energieabfluss und -zufluss in der Reaktorkammer, zeigte an, dass der Strukturkonverter hochfuhr ... und verstummte.

Alle Holoprojektionen in der Zentrale verschwanden. Kontrolllampen erloschen ebenso wie die Innenbeleuchtung der Leka-Disk. Sämtliche Instrumente waren tot.

Aber es war nicht dunkel. Das energetische Geflecht draußen war fahler geworden, erinnerte Menzun nun an einen sanft glimmenden Teppich. Um ihn herum war kein dramatisches Gleißen, kein Gelb oder Rot oder Blau, stattdessen war alles in ein weiches Weiß getaucht.

Menzun schloss die Augen.

Er hatte getan, was die Pflicht von ihm verlangt hatte. Er hatte die Essoya, die Verräterin getötet.

Die Raum-Zeit ringsum brannte, still und gleichmäßig, ohne Geräusch, und Menzun da Orcast, Nachfolger der imperialen Celistas, Hochedler eines uralten Imperatorengeschlechts, dachte zuletzt nicht an das Haus der Kelche, an das alte Imperium oder die Republik.

Er dachte an das Tal von Mas'Mon, die endlosen Wälder, den Geruch der Bäume und der Kolkblumen, und an das Gefühl des feinen Nieselregens, der gelegentlich über dem Park niederging. Nichts, was politische Bedeutung hatte, und doch auf seine Art bedeutender als alles andere.

Dann war er weg.

 

ENDE

 

 

Thora Rhodan da Zoltral forscht in der Republik Arkon nach einer geheimnisvollen Geisterflotte und nach den Räubern eines Artefakts. Dieses Objekt benötigen sie und ihr Mann Perry Rhodan, um ihrer in Not geratenen Tochter zu helfen.

Thoras Recherchen enthüllen eine Verschwörung der arkonidischen Adelshäuser, die das alte Imperium neu errichten wollen. Aber sie scheinen nicht die gesuchten Drahtzieher zu sein. Stattdessen entdeckt Thora Hinweise auf die Händlersippen der Mehandor und eine sonderbare Raumregion im Sternenhaufen M 13. Dort gerät sie in tödliche Gefahr, aus der nur Dao-Lin-H'ay sie retten kann.

Die Kartanin teilt Thora, Perry Rhodan und ihren Gefährten zudem mit, dass sie ein anderes Objekt finden müssen, um das entscheidende Artefakt aufzuspüren. Die vielversprechendste Spur führt zur arkonidischen Freihandelswelt Lepso, wo ein schwunghafter Handel mit echten und gefälschten Artefakten floriert. Perry Rhodan, Thora, Gucky, Reginald Bull und Dao-Lin-H'ay begeben sich auf eine Geheimmission – sie suchen nach der Spur in den Abgrund ...

Welche spannenden Abenteuer sie auf der Welt der Händler, Schmuggler und Betrüger erleben, schildert Stefan Pannor in PERRY RHODAN NEO 383. Sein Roman erscheint am 22. Mai 2026 und trägt folgenden Titel:

 

SPUR IN DEN ABGRUND
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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